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Wir spielen Haschmich mit Skorpionen

Am nächsten Morgen ging es beim Frühstück hoch her.

Offenbar war gegen drei Uhr morgens an der Grenze des Camps ein äthiopischer Drache gesichtet worden. Ich war so erschöpft gewesen, dass ich den ganzen Lärm einfach verschlafen hatte. Die magischen Grenzen hatten das Monster zurückgehalten, aber es hatte die Hügel abgesucht, nach Schwachstellen in unserer Verteidigung Ausschau gehalten, und sich offenbar erst entfernt, als Lee Fletcher aus der Apollo-Hütte sich mit etlichen seiner Geschwister auf die Jagd nach ihm gemacht hatte. Nachdem einige Dutzend Pfeile in den Spalten der Rüstung des Drachens steckten, hatte das Vieh kapiert und sich davongemacht.

»Er ist noch immer da draußen«, sagte Lee warnend. »Zwanzig Pfeile in seinem Panzer, und wir haben ihn nur wütend gemacht. Das Ding ist zehn Meter lang und leuchtend grün. Seine Augen …«, er schüttelte sich.

»Das hast du gut gemacht, Lee.« Chiron klopfte ihm auf die Schulter. »Passt alle sehr gut auf, aber bewahrt Ruhe. Das passiert nicht zum ersten Mal.«

»Allerdings«, sagte Quintus am Lehrertisch. »Und es wird wieder passieren. Und zwar immer öfter.«

Die Campbewohner murmelten untereinander.

Alle kannten die Gerüchte. Luke und seine Monsterarmee planten eine Invasion des Camps. Die meisten von uns rechneten noch in diesem Sommer damit, aber niemand wusste, wie oder wann. Es war auch nicht gerade eine Hilfe, dass wir nicht mehr so viele waren: Das Camp hatte nur noch an die achtzig Bewohner. Vor drei Jahren, als ich zum ersten Mal hier gewesen war, waren es über hundert gewesen. Einige waren gestorben; einige hatten sich Luke angeschlossen und einige waren einfach verschwunden.

»Das ist ein guter Anlass, neue Kriegsspiele auszuprobieren«, sagte Quintus jetzt und seine Augen funkelten. »Wir werden heute Abend ja sehen, wie ihr damit zurechtkommt.«

»Ja …«, sagte Chiron. »Na, genug davon. Lasst uns den Segen über diese Mahlzeit sprechen und essen.« Er hob seinen Kelch. »Auf die Gottheiten.«

Wir alle hoben unsere Gläser und wiederholten den Segen.

Tyson und ich gingen mit unseren Tellern zu dem bronzenen Kohlenbecken und kratzten einen Teil unseres Essens in die Flammen. Ich hoffte, dass die Götter gern Rosinentoast und Froot Loops aßen.

»Poseidon«, sagte ich. Dann flüsterte ich: »Hilf mir mit Nico und Luke und bei Grovers Problem …«

Ich hatte so viel, worüber ich mir Sorgen machte, ich hätte den ganzen Morgen dort stehen können, aber ich ging zurück zu meinem Tisch.

Als alle mit Essen beschäftigt waren, kamen Chiron und Grover zu mir. Grovers Augen waren geschwollen und er trug sein Hemd verkehrt herum. Er knallte seinen Teller auf den Tisch und ließ sich neben mich fallen.

Tyson rutschte unbehaglich hin und her. »Ich geh dann mal … äh … meine Fischponys polieren.«

Er trottete davon und ließ sein Frühstück halb gegessen zurück.

Chiron versuchte ein Lächeln. Er wollte vermutlich beruhigend wirken, aber in Zentaurengestalt ragte er hoch über mir auf und warf einen Schatten über den Tisch. »Na, Percy, wie hast du geschlafen?«

»Ach, ganz gut.« Ich fragte mich, warum er das wissen wollte. Könnte er etwas über die seltsame Iris-Nachricht wissen, die mich da erreicht hatte?

»Ich bin mit Grover hergekommen«, sagte Chiron, »weil ich dachte, ihr zwei würdet gern, äh, über alles sprechen. Wenn ihr mich also entschuldigt, ich muss einige Iris-Nachrichten verschicken. Wir zwei sehen uns später.« Er warf Grover einen vielsagenden Blick zu, dann trottete er aus dem Pavillon.

»Wovon redet der?«, fragte ich Grover.

Grover mampfte seine Eier. Ich wusste, dass er mit den Gedanken woanders war, denn er biss dabei auch die Zinken von seiner Gabel und kaute sie. »Er will, dass du mich überredest«, murmelte er.

Jemand glitt neben mir auf die Bank. Annabeth.

»Ich sag dir, worum es hier geht«, sagte sie. »Um das Labyrinth.«

Es fiel mir schwer, mich darauf zu konzentrieren, was sie sagte, denn alle im Speisepavillon schauten verstohlen zu uns herüber und tuschelten. Und Annabeth saß direkt neben mir. Und damit meine ich direkt neben mir.

»Du dürftest doch gar nicht hier sein«, sagte ich.

»Wir müssen reden«, beharrte sie.

»Aber die Regeln …«

Sie wusste so gut wie ich, dass wir beim Essen nicht die Tische tauschen durften. Bei Satyrn war das anders. Sie waren keine echten Halbgötter. Aber die Halbblute mussten bei ihren Hütten sitzen. Ich wusste nicht einmal genau, womit ein Tischtausch bestraft wurde. Ich hatte nie einen erlebt. Wenn Mr D hier gewesen wäre, hätte er Annabeth vermutlich mit magischen Weinranken oder so was erwürgt, aber das war er nicht. Und Chiron hatte den Pavillon bereits verlassen. Quintus schaute herüber und hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.

»Hör mal«, sagte Annabeth. »Grover hat Ärger. Und wir sehen nur eine Möglichkeit, wie wir ihm helfen können. Durch das Labyrinth. Clarisse und ich haben Erkundungen darüber eingeholt.«

Ich verlagerte mein Gewicht und versuchte, klar zu denken. »Du meinst das Labyrinth, in dem sie damals den Minotaurus eingesperrt hatten?«

»Genau«, sagte Annabeth.

»Also … befindet es sich nicht mehr unter dem Königspalast auf Kreta«, vermutete ich. »Das Labyrinth liegt unter irgendeinem Gebäude in den USA.«

Seht ihr? Ich hatte nur ein paar Jahre gebraucht, um die Sache zu durchschauen. Ich wusste, dass wichtige Orte sich zusammen mit der abendländischen Zivilisation bewegten, wie der Olymp, der sich über dem Empire State Building befand, und der Eingang zur Unterwelt in Los Angeles. Ich war ganz schön stolz auf mich.

Annabeth verdrehte die Augen. »Unter einem Gebäude? Bitte, Percy. Das Labyrinth ist riesig. Es würde nicht einmal unter eine ganze Stadt passen, geschweige denn unter ein Gebäude.«

Ich dachte an meinen Traum von Nico am Ufer des Styx. »Aber … ist das Labyrinth dann ein Teil der Unterwelt?«

»Nein.« Annabeth runzelte die Stirn. »Na ja, es könnte Wege vom Labyrinth hinab in die Unterwelt geben. Ich bin nicht sicher. Aber die Unterwelt ist tief, tief unten. Das Labyrinth dagegen befindet sich gleich unter der Oberfläche der Welt der Sterblichen, sozusagen wie eine zweite Haut. Es wächst seit Jahrtausenden, breitet sich unter den Städten des Westens aus und verbindet unterirdisch alles miteinander. Durch das Labyrinth kommst du überallhin.«

»Wenn du dich nicht verirrst«, murmelte Grover. »Und eines entsetzlichen Todes stirbst.«

»Grover, es muss einen Weg geben«, sagte Annabeth. Ich hatte das Gefühl, dass sie dieses Gespräch nicht zum ersten Mal führten. »Clarisse hat es überlebt.«

»Aber nur mit Mühe und Not!«, sagte Grover. »Und dieser andere Typ …«

»Der wurde in den Wahnsinn getrieben. Er ist nicht gestorben.«

»O super.« Grovers Unterlippe zitterte. »Da fühl ich mich doch gleich viel besser.«

»Halt«, sagte ich. »Nicht so schnell. Wie war das mit Clarisse und dem Verrückten?«

Annabeth schaute verstohlen zum Ares-Tisch hinüber. Clarisse beobachtete uns und schien zu wissen, worüber wir redeten, dann aber richtete sie den Blick wieder auf ihren Frühstücksteller.

»Voriges Jahr«, sagte Annabeth und wurde leiser, »war Clarisse in Chirons Auftrag im Einsatz.«

»Das weiß ich noch«, sagte ich. »Es wurde geheim gehalten.«

Annabeth nickte. Obwohl sie gerade so ernst war, war ich glücklich darüber, dass sie nicht mehr sauer auf mich war. Und irgendwie gefiel es mir, dass sie die Regeln gebrochen hatte, nur um neben mir zu sitzen.

»Es wurde geheim gehalten«, sagte Annabeth zustimmend, »weil sie Chris Rodriguez gefunden hatte.«

»Den Typen aus der Hermes-Hütte?« Ich hatte ihn zwei Jahre zuvor gesehen. Wir hatten Chris Rodriguez auf Lukes Schiff belauscht, auf der Prinzessin Andromeda. Chris war eins der Halbblute, die das Camp verlassen und sich der Titanenarmee angeschlossen hatten.

»Ja«, sagte Annabeth. »Vorigen Sommer ist er einfach so in Phoenix, Arizona, aufgetaucht. In der Nähe des Hauses von Clarisse’ Mom.«

»Was meinst du damit, dass er einfach aufgetaucht ist?«

»Er wanderte bei fünfzig Grad durch die Wüste, in voller griechischer Rüstung, und plapperte irgendwas über Bindfäden.«

»Bindfäden«, sagte ich.

»Er war einfach wahnsinnig geworden. Clarisse holte ihn ins Haus ihrer Mom, damit die Sterblichen ihn nicht in eine Klinik steckten. Sie versuchte, ihn gesund zu pflegen. Chiron fuhr hin und hat ihn befragt, aber das hat nicht viel gebracht. Sie konnten nur eins aus ihm herausholen: Lukes Leute haben das Labyrinth erforscht.«

Ich schauderte, wusste aber nicht so ganz, warum. Was mochte ihn in den Wahnsinn getrieben haben? Ich sah Grover an, der die Reste seiner Gabel zerkaute.

»Okay«, sagte ich. »Warum haben sie das Labyrinth erforscht?«

»Wir waren nicht sicher«, sagte Annabeth. »Deshalb hat Clarisse diese Expedition unternommen. Chiron hat alles unter den Teppich gekehrt, weil er keine Panik auslösen wollte. Er hat mich in die Sache hineingezogen, weil … na ja, das Labyrinth hat immer schon zu meinen Lieblingsthemen gehört. Die Architektur da unten …« Sie sah jetzt ein wenig träumerisch aus. »Der Erbauer, Dädalus, war ein Genie. Aber das Entscheidende ist, dass das Labyrinth überall Eingänge hat. Wenn Luke herausfände, wie es aufgebaut ist, könnte er seine Armee in ungeheurem Tempo verlegen.«

»Aber es ist doch ein Irrgarten, oder etwa nicht?«

»Voller entsetzlicher Fallen«, sagte Grover zustimmend. »Sackgassen. Illusionen. Psychotische Ziegen. Killende Monster.«

»Außer, man hat den Faden der Ariadne«, sagte Annabeth. »Vor langer Zeit hat Ariadnes Faden Theseus aus dem Irrgarten geführt. Das ist irgendeine Art von Navigationsinstrument, das Dädalus erfunden hat. Und Chris Rodriguez hat etwas über Bindfäden gemurmelt.«

»Luke versucht also, Ariadnes Faden zu finden«, sagte ich. »Warum? Was hat er vor?«

Annabeth schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich dachte, er wollte vielleicht durch das Labyrinth das Camp überfallen, aber das ergibt keinen Sinn. Die nächstgelegenen Eingänge, die Clarisse gefunden hat, liegen in Manhattan, und das würde Luke nicht über unsere Grenzen bringen. Clarisse ist ein kleines Stück in die Tunnel hineingegangen, aber … das war sehr gefährlich. Sie ist mehrmals nur mit knapper Not entkommen. Ich habe versucht, so viel wie möglich über Dädalus herauszufinden. Aber ich fürchte, das war keine große Hilfe. Ich verstehe nicht so ganz, was Luke vorhat, aber eins weiß ich: Das Labyrinth könnte der Schlüssel zu Grovers Problem sein.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Du meinst, Pan ist da unten?«

»Das würde erklären, warum niemand ihn finden kann.«

Grover schüttelte sich. »Satyrn hassen es, unter die Erde zu müssen. Kein Sucher würde es je versuchen. Keine Blumen. Kein Sonnenschein. Keine Cafés.«

»Aber das Labyrinth kann dich fast überallhin führen«, sagte Annabeth. »Es liest deine Gedanken. Es ist dazu angelegt, dich in die Irre zu führen und dich umzubringen, aber wenn du es schaffst, es für dich arbeiten zu lassen …«

»Dann könnte es dich zum wilden Gott führen«, sagte ich.

»Ich kann das nicht.« Grover schlang sich die Arme um den Leib. »Wenn ich bloß daran denke, kommt mir mein Besteck wieder hoch.«

»Grover, das ist vielleicht deine letzte Chance«, sagte Annabeth. »Der Rat meint es ernst. Eine Woche, oder du musst Stepptanz lernen.«

Drüben am Lehrertisch räusperte sich Quintus. Ich hatte das Gefühl, dass er keine Szene machen wollte, aber Annabeth saß schon so lange an meinem Tisch, dass sie ihm fast keine andere Chance ließ.

»Wir reden später weiter.« Annabeth drückte meinen Arm ein wenig zu fest. »Überrede ihn, bitte, okay?«

Sie kehrte zum Athene-Tisch zurück und achtete nicht darauf, dass alle sie anstarrten.

Grover schlug die Hände vors Gesicht. »Ich kann das nicht, Percy. Meine Sucherzulassung. Pan. Ich werde alles verlieren. Ich werde ein Puppentheater aufmachen müssen.«

»Sag das nicht. Uns fällt schon etwas ein.«

Er sah mich mit Tränen in den Augen an. »Percy, du bist mein bester Freund. Du hast mich unter der Erde erlebt. In der Höhle des Zyklopen. Meinst du wirklich, ich könnte …«

Seine Stimme versagte. Ich dachte an das Meer der Monster, als er in der Höhle eines Zyklopen gefangen gewesen war. Er hatte sich unter der Erde noch nie wohlgefühlt, aber jetzt war der Untergrund Grover wirklich verhasst. Und Zyklopen versetzten ihn ebenfalls in Panik. Sogar Tyson … Grover versuchte, das zu verstecken, aber Grover und ich konnten mehr oder weniger die Gefühle des anderen lesen, weil Grover zwischen uns einen Empathielink gelegt hatte. Ich wusste, wie ihm zu Mute war. Der Große jagte Grover eine Wahnsinnsangst ein.

»Ich muss los«, sagte Grover verzweifelt. »Wacholder wartet auf mich. Immerhin etwas, dass sie auf Feiglinge steht.«

Als er gegangen war, schaute ich zu Quintus hinüber. Er nickte bedeutungsvoll, als ob wir ein düsteres Geheimnis teilten. Dann widmete er sich wieder der Aufgabe, seine Wurst mit einem Dolch zu zerschneiden.

Am Nachmittag ging ich zu den Pegasus-Ställen, um meinen Freund Blackjack zu besuchen.

Yo, Boss! Er tänzelte in seiner Box herum. Bringst du mir ein paar Zuckerstücke?

»Du weißt, dass die nicht gut für dich sind, Blackjack.«

Also haste welche mit, hä?

Ich lächelte und fütterte ihn mit einer Handvoll. Blackjack und ich hatten schon viel zusammen erlebt. Ich hatte einige Jahre zuvor sozusagen geholfen, ihn von Lukes Dämonenkreuzfahrtschiff zu retten, und seither bestand er immer wieder darauf, mir einen Gefallen zu tun.

Und, gibt’s neue Einsätze?, fragte Blackjack. Ich bin flugbereit, Boss.

Ich streichelte seine Nase. »Weiß nicht so recht, Mann. Alle reden nur noch von unterirdischen Irrgärten.«

Blackjack wieherte nervös. Ne-he. Nichts für dieses Pferd. Und du bist auch nicht irre genug, um in so einen Irrgarten zu gehen, oder, Boss? Da endest du doch in der Leimfabrik.

»Da kannst du Recht haben, Blackjack. Wir werden ja sehen.«

Blackjack zerbiss die Zuckerstücke. Er schüttelte seine Mähne wie in einem Anfall von Überzuckerung. Boah, klasse Zeug. Na, Boss, wenn du zu Verstand kommst und irgendwohin fliegen willst, dann huste mal kurz. Und der alte Blackjack und seine Kumpels treten alles für dich platt.

Ich sagte, das würde ich mir merken. Dann kam eine Gruppe von jüngeren Campbewohnern zu ihrem Reitunterricht in den Stall und ich beschloss, dass Zeit zum Aufbruch war. Ich hatte das böse Gefühl, dass ich Blackjack lange nicht wiedersehen würde.

An diesem Abend nach dem Essen ließ Quintus uns in Rüstung antreten, wie zum Erobern der Flagge, aber die Stimmung im Camp war sehr viel ernster. Irgendwann während des Tages waren die Kästen aus der Arena verschwunden, und ich hatte das Gefühl, ihr Inhalt, was immer der sein mochte, war im Wald ausgeleert worden.

»Also«, sagte Quintus und stieg auf den Lehrertisch. »Herkommen.«

Er trug schwarzes Leder und Bronze. Beim Licht der Fackeln ließen seine grauen Haare ihn wie einen Geist aussehen. Mrs O’Leary sprang glücklich um ihn herum und bettelte um Essensreste.

»Ihr werdet in Zweierteams antreten«, erklärte Quintus. Als alle losredeten und versuchten, sich ihre Freunde zu schnappen, brüllte er: »Die bereits festgelegt worden sind.«

»Ohhh!«, beschwerten sich alle.

»Euer Ziel ist einfach: die goldenen Lorbeeren holen, ohne zu sterben. Der Kranz ist in Seide eingewickelt und auf dem Rücken eines Monsters befestigt. Es gibt sechs Monster. Jedes hat ein Seidenpaket. Nur eins davon enthält den Lorbeer. Ihr müsst den Kranz vor den anderen Teams finden. Und … natürlich müsst ihr das Monster erschlagen, um ihn an euch zu bringen, und ihr müsst dabei am Leben bleiben.«

Alle brachen in aufgeregtes Gemurmel aus. Die Aufgabe wirkte ziemlich überschaubar. Schließlich hatten wir alle schon Monster erschlagen. Dafür trainierten wir ja die ganze Zeit.

»Ich nenne euch jetzt eure Partner«, sagte Quintus. »Es gibt keinen Tausch. Keine Änderungen. Keine Beschwerden.«

»Aruuuuff!« Mrs O’Leary vergrub ihr Gesicht in einer Pizza.

Quintus zog eine große Rolle hervor und fing an, Namen vorzulesen. Beckendorf würde mit Silena Beauregard antreten, worüber Beckendorf ziemlich glücklich aussah. Die Stoll-Brüder, Travis und Connor, blieben zusammen. Kein Wunder. Sie machten immer alles zusammen. Clarisse war mit Lee Fletcher aus der Apollo-Hütte zusammen – Nahkampf und Formationskampf in einem, es würde hart werden, die beiden zu schlagen. Quintus leierte weiter die Namen herunter. »Percy Jackson und Annabeth Chase.«

»Nett.« Ich grinste Annabeth an.

»Deine Rüstung ist verrutscht« war ihr einziger Kommentar und sie zog meine Riemen für mich gerade.

»Grover Underwood«, sagte Quintus. »Mit Tyson.«

Grover wäre fast aus seinem Ziegenfell gefahren. »Was? A-aber …«

»Nein, nein«, jammerte Tyson. »Muss ein Fehler sein. Ziegenknabe …«

»Keine Beschwerden«, blaffte Quintus. »Findet euch mit euren Partnern zusammen. Ihr habt zwei Minuten, um euch vorzubereiten.«

Tyson und Grover sahen mich beide flehend an. Ich versuchte, ihnen ermutigend zuzunicken, und winkte ihnen, sich zusammen in Bewegung zu setzen. Tyson nieste. Grover fing an, nervös an seiner hölzernen Keule zu nagen.

»Das schaffen die schon«, sagte Annabeth. »Komm. Wir müssen uns darum kümmern, wie wir am Leben bleiben können.«

Es war noch hell, als wir den Wald betraten, aber durch die Schatten der Bäume kam es mir vor wie Mitternacht. Außerdem war es kalt, obwohl Sommer war. Annabeth und ich fanden sofort Spuren – Fußstapfen von etwas, das sehr viele Beine hatte. Wir folgten diesen Spuren.

Wir sprangen über einen Bach und hörten in der Nähe einige Zweige knacken. Wir duckten uns hinter einen Findling, aber es waren nur die Stoll-Brüder, die fluchend durch den Wald stapften. Ihr Vater war zwar der Gott der Diebe, aber sie waren ungefähr so verstohlen wie Wasserbüffel.

Als die Stolls vorübergelaufen waren, gingen wir tiefer in den westlichen Wald, wo die Monster wilder waren. Wir standen auf einem Höhenkamm und sahen auf einen sumpfigen Tümpel, als Annabeth erstarrte. »Hier haben wir mit Suchen aufgehört.«

Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, wovon sie redete. Im vergangenen Winter, als wir Nico di Angelo gesucht hatten, hatten wir an dieser Stelle die Hoffnung aufgegeben, ihn jemals zu finden. Grover, Annabeth und ich hatten auf diesen Felsen gestanden und ich hatte sie dazu überredet, Chiron die Wahrheit vorzuenthalten: dass Nico ein Sohn des Hades war. Damals war es mir richtig vorgekommen. Ich hatte seine Identität schützen wollen. Ich hatte der sein wollen, der ihn fand und wiedergutmachte, was Nicos Schwester widerfahren war. Jetzt, sechs Monate später, hatte ich ihn noch immer nicht gefunden. Und das hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund.

»Ich habe ihn heute Nacht gesehen.«

Annabeth runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Ich erzählte ihr von der Iris-Nachricht. Danach starrte sie in die Schatten im Wald. »Er beschwört die Toten herauf? Das ist nicht gut.«

»Der Geist gibt ihm schlechte Ratschläge«, sagte ich. »Er hat ihm gesagt, dass er sich rächen soll.«

»Ja … Geister sind niemals gute Berater. Sie haben ihre eigenen Beweggründe. Alten Groll. Und sie sind neidisch auf die Lebenden.«

»Er wird sich auf die Suche nach mir machen«, sagte ich. »Der Geist hat ein Labyrinth erwähnt.«

Sie nickte. »Damit ist die Sache entschieden. Wir müssen uns im Labyrinth umsehen.«

»Vielleicht«, sagte ich voller Unbehagen. »Aber wer hat die Iris-Nachricht geschickt? Wenn Nico nicht wusste, dass ich dort war …«

Im Wald zerbrach ein Zweig. Trockene Blätter raschelten. Etwas Großes bewegte sich zwischen den Bäumen, gleich unterhalb unseres Felsens.

»Das sind nicht die Stoll-Brüder«, flüsterte Annabeth.

Wir zogen die Schwerter.

Wir erreichten Zeus’ Faust, einen riesigen Haufen von Findlingen mitten im Westwald. Das war ein Treffpunkt, an dem sich die Campbewohner auf Jagdausflügen oft verabredeten, aber jetzt war niemand in der Nähe.

»Da drüben«, flüsterte Annabeth.

»Nein, warte«, sagte ich. »Hinter uns.«

Es war seltsam. Aus mehreren Richtungen schienen pfeifende Geräusche zu kommen. Wir umkreisten mit gezückten Schwertern die Findlinge, als dicht hinter uns jemand sagte: »Hallo.«

Wir fuhren herum und die Baumnymphe Wacholder stieß einen Jammerlaut aus.

»Runter damit«, verlangte sie. »Dryaden mögen keine scharfen Klingen, okay?«

»Wacholder«, Annabeth atmete auf. »Was machst du denn hier?«

»Ich lebe hier.«

Ich ließ mein Schwert sinken. »Zwischen den Findlingen?«

Sie zeigte auf den Rand der Lichtung. »Im Wacholder, Mensch.«

Das klang überzeugend und ich kam mir ziemlich blöd vor. Ich hatte nun schon seit Jahren mit Dryaden zu tun, aber ich hatte noch nie viel mit ihnen geredet. Ich wusste, dass sie sich nicht sehr weit von dem Baum entfernen konnten, der ihre Lebensquelle war. Aber viel mehr wusste ich nicht.

»Habt ihr einen Moment Zeit?«, fragte Wacholder.

»Na ja«, sagte ich. »Wir stecken gerade mitten in einem Spiel mit einer Bande von Monstern und wir versuchen, nicht zu sterben.«

»Klar haben wir Zeit«, sagte Annabeth. »Was ist los, Wacholder?«

Wacholder schniefte. Sie wischte sich die Augen mit ihrem Seidenärmel. »Es geht um Grover. Er wirkt so verzweifelt. Er sucht Pan jetzt schon das ganze Jahr. Und jedes Mal, wenn er zurückkommt, ist es schlimmer. Ich dachte zuerst, dass er vielleicht einen anderen Baum hat.«

»Nein«, sagte Annabeth, als Wacholder in Tränen ausbrach. »Ich bin sicher, dass das nicht stimmt.«

»Er war einmal in einen Blaubeerstrauch verknallt«, sagte Wacholder verzweifelt.

»Wacholder«, sagte Annabeth. »Grover würde einen anderen Baum nicht einmal ansehen. Er macht sich nur solche Sorgen wegen seiner Sucherzulassung.«

»Er kann nicht unter die Erde gehen«, rief Wacholder. »Das dürft ihr nicht zulassen!«

Annabeth schien sich gar nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. »Vielleicht ist das der einzige Weg, wie wir ihm helfen können. Wenn wir nur wüssten, wo wir anfangen sollen.«

»Ach.« Wacholder wischte sich eine grüne Träne von der Wange. »Was das angeht …«

Abermals war aus dem Wald ein Rascheln zu hören, und Wacholder rief: »Versteckt euch!«

Noch ehe ich fragen konnte, warum, löste sie sich mit einem Puff in grünen Nebel auf.

Annabeth und ich fuhren herum. Aus dem Wald kam ein glitzerndes bernsteinfarbenes Insekt, drei Meter lang, mit gezackten Greifzangen, einem gepanzerten Schwanz und einem Stachel so lang wie mein Schwert: ein Skorpion. Auf seinen Rücken war ein rotes Seidenpaket gebunden.

»Einer von uns muss hinter ihn«, sagte Annabeth, als das Ding auf uns zugeklirrt kam. »Und ihm den Schwanz abschneiden, während der andere ihn vorne ablenkt.«

»Alles klar«, sagte ich. »Ich komme von vorn. Du hast die Tarnkappe.«

Sie nickte. Wir hatten schon so oft zusammen gekämpft, dass wir unsere Tricks und Kniffe kannten. Wir konnten das hier leicht schaffen. Aber dann tauchten die beiden anderen Skorpione aus dem Wald auf.

»Drei?«, fragte Annabeth. »Das ist unmöglich. Im ganzen Wald sind Leute, und die Hälfte der Monster hat es auf uns abgesehen?«

Ich schluckte. Mit einem konnten wir fertigwerden. Mit etwas Glück auch mit zweien. Aber drei? Wohl kaum.

Die Skorpione kamen auf uns zu und schwenkten ihre gepanzerten Schwänze, als ob sie uns sofort umbringen wollten. Annabeth und ich pressten unsere Rücken gegen den nächstgelegenen Findling.

»Klettern?«, fragte ich.

»Keine Zeit«, sagte sie.

Sie hatte Recht. Die Skorpione umzingelten uns schon. Sie waren so nahe, dass ich sehen konnte, wie ihre widerlichen Mäuler schäumten, in der Vorfreude auf eine schöne saftige Mahlzeit aus Halbgöttern.

»Vorsicht!« Annabeth wehrte mit flacher Klinge einen Stachel ab. Ich stieß mit Springflut zu, aber der Skorpion sprang außer Reichweite. Wir bewegten uns seitwärts am Findling entlang, aber die Skorpione folgten uns. Ich schlug nach einem anderen, aber es half nichts: Wenn ich auf den Rumpf zielte, schlug er mit dem Schwanz zu und wenn ich auf den Schwanz zielte, kamen die Greifzangen von der anderen Seite. Wir konnten uns nur verteidigen, und auch das würden wir nicht sehr lange durchhalten.

Ich trat noch einen Schritt zur Seite und plötzlich war nichts mehr hinter mir. Ich hatte einen Spalt zwischen zwei der größten Findlinge erwischt, einen Spalt, an dem ich wahrscheinlich schon eine Million Mal vorbeigekommen war, aber …

»Da rein«, sagte ich.

Annabeth schlug nach einem Skorpion, dann sah sie mich an, als ob sie an meinem Verstand zweifelte. »Da rein? Das ist zu eng.«

»Ich geb dir Deckung. Los!«

Sie duckte sich hinter mich und fing an, sich zwischen die zwei Findlinge zu quetschen. Dann wimmerte sie und packte meine Panzerriemen, und plötzlich plumpste ich in einen Abgrund, der unmittelbar zuvor noch nicht dort gewesen war. Ich konnte über uns die Skorpione sehen, den lila Abendhimmel und die Bäume, und dann schloss sich die Öffnung wie eine Kameralinse und wir befanden uns in völliger Dunkelheit.

Unsere Atemzüge hallten vom Stein wider. Es war nass und kalt. Ich saß auf einem unebenen Boden, der aus Ziegeln zu bestehen schien.

Ich hob Springflut. Das schwache Glühen der Klinge warf gerade genug Licht, um Annabeths verängstigtes Gesicht und die bemooste Mauer auf unseren beiden Seiten zu erkennen.

»W-wo sind wir?«, fragte Annabeth.

»In Sicherheit vor den Skorpionen jedenfalls.« Ich versuchte, ruhig zu klingen, aber ich war kurz vor einer Panik. Der Spalt zwischen den Findlingen konnte nicht in eine Höhle geführt haben. Wenn es hier eine Höhle gäbe, dann hätte ich das gewusst, da war ich mir sicher. Es war so, als ob die Erde sich geöffnet und uns verschlungen hätte. Ich musste nur an den Riss im Speisepavillon denken, wo im vergangenen Sommer die Skelette verschwunden waren. Ich fragte mich, ob uns jetzt dasselbe passiert war.

Ich hob das Schwert, um uns voranzuleuchten.

»Das ist ein langer Raum«, murmelte ich.

Annabeth packte meinen Arm. »Das ist kein Raum. Das ist ein Gang.«

Sie hatte Recht. Die Dunkelheit vor uns fühlte sich … leerer an. Es gab einen warmen Lufthauch, wie in U-Bahn-Tunneln, nur kam mir der hier älter vor, auf irgendeine Weise gefährlicher.

Ich ging los, aber Annabeth hielt mich zurück. »Keinen Schritt weiter«, sagte sie warnend. »Wir müssen den Ausgang finden.«

Sie klang jetzt total verängstigt.

»Ist schon gut«, sagte ich beruhigend. »Alles in Ordnung …«

Ich schaute auf und erkannte, dass ich nicht sehen konnte, woher wir gekommen waren. Die Decke war aus solidem Stein. Der Gang schien sich in beiden Richtungen endlos dahinzuziehen.

Annabeths Hand stahl sich in meine. Unter anderen Umständen hätte mich das in Verlegenheit gestürzt, aber hier in der Dunkelheit war ich froh darüber, zu spüren, wo sie war. Das war so ungefähr das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste.

»Zwei Schritte zurück«, sagte sie.

Wir traten gemeinsam zurück wie in einem Minenfeld.

»Na gut«, sagte sie. »Hilf mir, die Wände zu untersuchen.«

»Wozu denn?«

»Das Zeichen des Dädalus«, sagte sie, als ob das einen Sinn ergeben müsste.

»Okay. Was denn für …«

»Hab’s schon!«, sagte sie erleichtert. Sie legte die Hand an die Wand und drückte auf einen winzigen Spalt, der bläulich zu glühen anfing. Ein griechisches Symbol tauchte auf, Δ, das alte griechische Delta.

Die Decke öffnete sich und wir sahen den Nachthimmel mit blinkenden Sternen. Es war viel dunkler, als es um diese Zeit sein sollte. Metallene Leitersprossen tauchten an der Wand auf, sie führten nach oben und ich konnte unsere Namen hören.

»Percy! Annabeth!« Tysons Stimme war die lauteste, aber auch andere stimmten ein.

Ich sah Annabeth besorgt an. Dann fingen wir an zu klettern.

Wir umrundeten die Findlinge und liefen auf Clarisse und andere Campbewohner zu, die Fackeln in den Händen hielten.

»Wo habt ihr denn gesteckt?«, fragte Clarisse. »Wir suchen euch schon seit einer Ewigkeit.«

»Aber wir waren doch nur ein paar Minuten weg«, sagte ich. Chiron kam angetrabt, gefolgt von Tyson und Grover.

»Percy!«, sagte Tyson. »Alles in Ordnung?«

»Uns geht’s gut«, sagte ich. »Wir sind in ein Loch gefallen.«

Die anderen sahen zuerst mich und dann Annabeth zweifelnd an.

»Echt!«, sagte ich. »Wir wurden von drei Skorpionen verfolgt, und deshalb sind wir abgehauen und haben uns zwischen den Steinen versteckt. Aber das hat nur eine Minute gedauert.«

»Ihr wart fast eine Stunde verschwunden«, sagte Chiron. »Der Wettkampf ist zu Ende.«

»Ja«, murmelte Grover. »Wir hätten gewonnen, aber dann hat sich ein Zyklop auf mich gesetzt.«

»War ein Unfall!«, widersprach Tyson und dann nieste er.

Clarisse trug den goldenen Lorbeer, aber sie protzte nicht mit ihrem Sieg, was ihr gar nicht ähnlichsah. »Ein Loch?«, fragte sie misstrauisch.

Annabeth holte tief Atem. Sie schaute die anderen Campbewohner an. »Chiron … vielleicht sollten wir im Hauptgebäude darüber reden.«

Clarisse schnappte nach Luft. »Ihr habt es gefunden?«

Annabeth biss sich in die Lippe. »Ich … ja. Ja, das haben wir.«

Die anderen stellten alle möglichen Fragen und sahen ungefähr so verwirrt aus wie ich, aber Chiron hob die Hand und befahl Schweigen. »Heute Nacht ist nicht der richtige Zeitpunkt, und das hier ist nicht der richtige Ort.« Er starrte die Findlinge an, als ob er soeben erst erkannt hätte, wie gefährlich sie waren. »Allesamt zurück in die Hütten. Schlaft ein wenig. Ihr habt einen guten Wettkampf geliefert, aber die Sperrstunde ist längst vorüber.«

Es gab viel Gemurmel und Beschwerden, aber alle trotteten davon, tuschelten dabei untereinander und schauten mich misstrauisch an.

»Das erklärt vieles«, sagte Clarisse. »Es erklärt, was Luke sucht.«

»Moment mal«, sagte ich. »Wovon redet ihr eigentlich? Was haben wir gefunden?«

Annabeth drehte sich zu mir um und ihre Augen waren dunkel vor Sorge. »Einen Eingang ins Labyrinth. Eine Einfallstraße mitten ins Herz des Camps.«








[image: ]

Annabeth bricht die Regeln

Chiron wollte erst am Morgen darüber sprechen, und das bedeutete so viel wie »du schwebst zwar in Lebensgefahr, aber schlaf erst mal gut«. Ich konnte nur mit großer Mühe einschlafen, und als es mir dann gelang, träumte ich von einem Gefängnis.

Ich sah einen Jungen in einer griechischen Tunika und Sandalen, der allein in einem massiven Steinraum kauerte. Die Decke war zum Nachthimmel offen, aber die Wände waren fast sieben Meter hoch und aus poliertem, ungeheuer glattem Marmor. Überall im Raum standen Holzkästen. Einige waren geplatzt und umgekippt, als seien sie in den Raum geschleudert worden. Aus einem Kasten waren Bronzewerkzeuge herausgerutscht – ein Kompass, eine Säge und allerlei andere Dinge, die ich nicht erkannte.

Der Junge kauerte in der Ecke und zitterte vor Kälte oder vielleicht auch vor Angst. Er war mit Schmutz überzogen. Seine Beine, seine Arme und sein Gesicht waren zerschrammt, als ob er mit den Kästen hereingeschleift worden wäre.

Dann öffnete sich die Eichentür mit einem Jammerlaut. Zwei Wächter in Bronzerüstung kamen hereinmarschiert, zwischen sich schleppten sie einen alten Mann. Sie schleuderten ihn brutal auf den Boden.

»Vater!« Der Junge stürzte zu ihm hin. Die Kleidung des Mannes war zerfetzt. Seine Haare wiesen graue Strähnen auf und sein Bart war lang und lockig. Er hatte eine gebrochene Nase und blutige Lippen.

Der Junge nahm den Kopf des alten Mannes in die Arme. »Was haben sie mit dir gemacht?« Dann schrie er die Wächter an: »Ich bring euch um!«

»Heute wird niemand umgebracht«, sagte eine Stimme.

Die Wächter traten zur Seite. Hinter ihnen stand ein hochgewachsener Mann in einem weißen Gewand. Er trug einen dünnen goldenen Reif um den Kopf. Sein Bart lief spitz zu, wie ein Speer. Seine Augen funkelten grausam. »Du hast dem Athener geholfen, meinen Minotaurus zu töten, Dädalus. Und du hast meine Tochter gegen mich aufgehetzt.«

»Das habt Ihr selbst getan, Eure Majestät«, krächzte der alte Mann.

Ein Wärter versetzte dem Mann einen Tritt in die Rippen. Der alte Mann stöhnte vor Schmerz. Der Junge rief: »Aufhören!«

»Da du dein Labyrinth so sehr liebst«, sagte der König, »habe ich beschlossen, dich dort zu lassen. Es wird von jetzt an deine Werkstatt sein. Mach mir neue Wunder. Unterhalte mich. Jedes Labyrinth braucht ein Ungeheuer. Du sollst meines sein.«

»Ich habe keine Angst vor Euch«, stöhnte der alte Mann.

Der König lächelte kalt. Dann sah er den Jungen an. »Aber jeder Mann liebt seinen Sohn, oder? Errege mein Missfallen, alter Mann, und wenn meine Wächter das nächste Mal zur Bestrafung schreiten, dann wird sie ihm gelten.«

Der König rauschte mit seinen Wächtern aus dem Raum und die Türen fielen hinter ihnen ins Schloss. Der Junge und sein Vater waren in der Dunkelheit allein.

»Was sollen wir tun?«, klagte der Junge. »Vater, die bringen dich um!«

Der alte Mann schluckte mühsam. Er versuchte zu lächeln, aber mit seinem blutverschmierten Mund war das ein entsetzlicher Anblick.

»Nicht den Mut verlieren, mein Sohn.« Er schaute zu den Sternen hoch. »Ich … ich werde einen Ausweg finden.«

Ein Balken schob sich mit einem Unheil verkündenden BUMM vor die Türen, und ich fuhr in Schweiß gebadet aus dem Schlaf hoch.

Am nächsten Morgen, als Chiron zum Kriegsrat rief, hatte ich noch immer wacklige Knie. Wir trafen uns in der Schwertkampfarena, was ich ziemlich seltsam fand – über das Schicksal des Camps diskutieren zu wollen, während Mrs O’Leary an einem lebensgroßen Qietsche-Yak aus Gummi herumkaute.

Chiron und Quintus standen vorn bei den Waffenständern. Clarisse und Annabeth saßen nebeneinander und leiteten das Treffen. Tyson und Grover saßen so weit voneinander entfernt wie überhaupt nur möglich. Ebenfalls anwesend waren Wacholder, die Baumnymphe, Silena Beauregard, Travis und Connor Stoll, Beckendorf, Lee Fletcher und sogar Argus, unser hundertäugiger Sicherheitschef. Daraus schloss ich, dass die Lage ernst war. Argus lässt sich erst blicken, wenn wirklich die Hölle los ist. Während Annabeth sprach, starrte er sie mit seinen hundert blauen Augen so konzentriert an, dass sein ganzer Körper blutunterlaufen aussah.

»Luke muss von dem Eingang zum Labyrinth gewusst haben«, sagte Annabeth. »Er wusste alles über das Camp.«

Ich glaubte, einen leichten Stolz aus ihrer Stimme herauszuhören, als ob sie noch immer Respekt vor dem Typen hatte, so mies er sich auch verhielt.

Wacholder räusperte sich. »Das wollte ich euch doch letzte Nacht sagen. Der Höhleneingang ist schon lange da. Luke hat ihn oft benutzt.«

Silena Beauregard runzelte die Stirn. »Du hast von dem Eingang zum Labyrinth gewusst und nichts gesagt?«

Wacholders Gesicht verfärbte sich grünlich. »Ich wusste nicht, dass das wichtig war. Es ist doch bloß eine Höhle. Ich kann schimmelige alte Höhlen nicht leiden.«

»Sie hat einen guten Geschmack«, sagte Grover.

»Ich hätte überhaupt nicht darauf geachtet, aber … es war eben Luke.« Sie wurde noch ein wenig grüner.

Grover schnaubte. »Vergesst alles, was ich über guten Geschmack gesagt habe.«

»Interessant.« Quintus polierte sein Schwert, während er sprach. »Und ihr glaubt, dieser junge Mann, Luke, würde es wagen, das Labyrinth als Einfallstor zu benutzen?«

»Auf jeden Fall«, sagte Clarisse. »Wenn er eine Monsterarmee nach Camp Half-Blood schaffen und einfach mitten im Wald auftauchen lassen könnte, ohne sich wegen unserer magischen Grenzen Sorgen machen zu müssen, dann hätten wir doch keine Chance. Er würde uns einfach wegputzen. Sicher plant er das schon seit Monaten.«

»Er hat Späher ins Labyrinth geschickt«, sagte Annabeth. »Wir wissen das, weil … weil wir einen gefunden haben.«

»Chris Rodriguez«, sagte Chiron. Er sah Quintus vielsagend an.

»Ach«, sagte Quintus. »Der in … ja. Ich verstehe.«

»Der in was?«, fragte ich.

Clarisse sah mich wütend an. »Es geht darum, dass Luke eine Möglichkeit sucht, um sich im Labyrinth zurechtzufinden. Er sucht die Werkstatt des Dädalus.«

Mir fiel mein Traum aus der vergangenen Nacht ein – der blutverschmierte alte Mann in der zerfetzten Kleidung. »Der Typ, der das Labyrinth erbaut hat.«

»Ja«, sagte Annabeth. »Der größte Architekt, der größte Erfinder aller Zeiten. Wenn die Sagen zutreffen, dann liegt die Werkstatt in der Mitte des Labyrinths. Er ist der Einzige, der jeden Winkel des Labyrinths kennt. Wenn Luke die Werkstatt findet und Dädalus überreden kann, ihm zu helfen, dann braucht er nicht dort unten herumzuirren oder zu riskieren, dass er in den Fallen des Labyrinths seine Armee verliert. Er könnte überall hingehen, wohin er wollte – schnell und ohne jede Gefahr. Erst ins Camp Half-Blood, um uns wegzuputzen. Und dann … zum Olymp.«

Es war totenstill in der Arena, abgesehen von Mrs O’Learys Gummi-Yak, der in seine Bestandteile zerlegt wurde: QUIETSCH! QUIETSCH!

Endlich legte Beckendorf seine Pranken auf den Tisch. »Moment mal. Annabeth, du hast gesagt, er muss Dädalus überreden. Ist Dädalus nicht längst tot?«

Quintus grunzte. »Das will ich doch hoffen. Wann hat er gelebt, vor dreitausend Jahren? Und selbst, wenn er noch am Leben wäre – heißt es nicht in den alten Geschichten, dass er aus dem Labyrinth geflohen ist?«

Chiron trat ruhelos von einem Huf auf den anderen. »Das ist ja das Problem, mein lieber Quintus. Niemand weiß das genau. Es gibt Gerüchte … also, es gibt viele beunruhigende Gerüchte über Dädalus, und eins besagt, dass er am Ende seines Lebens ins Labyrinth zurückgekehrt ist. Und dann könnte er noch immer da unten sein.«

Ich dachte an den alten Mann, den ich in meinem Traum gesehen hatte. Er hatte so gebrechlich gewirkt, dass ich überzeugt war, er könnte keine Woche überleben, von dreitausend Jahren ganz zu schweigen.

»Wir müssen ins Labyrinth«, erklärte Annabeth. »Wir müssen die Werkstatt vor Luke finden. Wenn Dädalus noch lebt, müssen wir ihn überreden, uns zu helfen und nicht Luke. Wenn Ariadnes Faden noch existiert, werden wir dafür sorgen, dass er Luke niemals in die Hände fällt.«

»Moment mal«, sagte ich. »Wenn wir Angst vor einem Überfall haben, warum lassen wir den Eingang nicht einfach in die Luft fliegen? Und versiegeln den Tunnel?«

»Superidee«, sagte Grover. »Ich besorg das Dynamit.«

»So einfach ist das nicht, du Dussel«, knurrte Clarisse. »Das haben wir bei dem Eingang, den wir in Phoenix gefunden haben, auch versucht. Das ging nicht gut.«

Annabeth nickte. »Das Labyrinth ist magische Architektur, Percy. Wir würden gewaltige Macht brauchen, um auch nur einen Eingang zu versiegeln. In Phoenix hat Clarisse mit einer Abrissbirne ein ganzes Gebäude demoliert, und der Eingang hat sich nur um ungefähr einen Meter verschoben. Das Einzige, was wir tun können, ist zu verhindern, dass Luke lernt, sich im Labyrinth zurechtzufinden.«

»Wir könnten kämpfen«, sagte Lee Fletcher. »Wir wissen jetzt, wo der Eingang ist. Wir können eine Verteidigungslinie aufstellen und auf sie warten. Wenn eine Armee einen Durchbruchsversuch macht, dann warten wir mit unseren Bögen auf sie.«

»Wir werden natürlich Verteidigungsmaßnahmen treffen«, sagte Chiron zustimmend. »Aber ich fürchte, Clarisse hat Recht. Die magischen Grenzen beschützen dieses Camp jetzt seit Jahrhunderten. Wenn Luke unsere Grenzen umgehen und eine große Monsterarmee in die Mitte des Camps schaffen kann … dann sind wir vielleicht nicht stark genug, um sie zu besiegen.«

Niemand sah angesichts dieser Mitteilungen wirklich glücklich aus. Chiron versuchte normalerweise, ermutigend und optimistisch zu wirken. Wenn sogar er befürchtete, dass wir einem Angriff nicht standhalten könnten, war das überhaupt nicht gut.

»Wir müssen als Erste in Dädalus’ Werkstatt eintreffen«, sagte Annabeth. »Wir müssen Ariadnes Faden finden und verhindern, dass Luke ihn benutzt.«

»Aber wenn sich da unten niemand zurechtfinden kann«, sagte ich. »Was haben wir dann für eine Chance?«

»Ich beschäftige mich seit Jahren mit Architektur«, sagte Annabeth. »Ich weiß mehr über Dädalus’ Labyrinth als irgendwer sonst.«

»Aus Büchern.«

»Na ja, schon.«

»Das reicht nicht.«

»Es muss reichen.«

»Tut es aber nicht!«

»Willst du mir helfen oder nicht?«

Mir ging auf, dass alle Annabeth und mich anschauten wie bei einem Tennismatch. Mrs O’Learys quietschender Yak machte IIIIK, als sie den rosa Gummikopf abriss.

Chiron räusperte sich. »Eins nach dem anderen. Wir müssen einen Auftrag vergeben. Jemand muss ins Labyrinth gehen, die Werkstatt des Dädalus finden und Luke daran hindern, durch den Irrgarten ins Camp einzudringen.«

»Wir alle wissen, wer diesen Auftrag bekommen sollte«, sagte Clarisse. »Annabeth.«

Zustimmendes Gemurmel kam auf. Ich wusste, dass Annabeth sich, schon seit sie ein kleines Kind war, ihren eigenen Auftrag gewünscht hatte, aber jetzt schien sie sich gar nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen.

»Du hast genauso viel getan wie ich, Clarisse«, sagte sie. »Also solltest du mitkommen.«

Clarisse schüttelte den Kopf. »Ich geh da nicht noch mal rein.«

Travis Stoll lachte. »Sag nicht, du hast Angst, Clarisse, du Feigling!«

Clarisse sprang auf. Ich dachte, sie würde Travis in der Luft zerreißen, aber sie sagte mit zitternder Stimme: »Du kapierst überhaupt nichts, du Missgeburt. Ich geh da nie wieder rein. Nie wieder!«

Sie stürmte aus der Arena.

Travis schaute sich mit dummem Gesichtsausdruck um. »Ich wollte doch nicht …«

Chiron hob die Hand. »Das arme Mädchen hat ein schweres Jahr hinter sich. Also, sind wir alle der Ansicht, dass Annabeth den Auftrag bekommt?«

Wir nickten, nur Quintus nicht. Er verschränkte die Arme und starrte die Tischplatte an, aber ich war nicht sicher, ob das außer mir irgendwer bemerkte.

»Sehr gut.« Chiron wandte sich Annabeth zu. »Meine Liebe, jetzt bist du damit an der Reihe, das Orakel zu besuchen. Und da wir davon ausgehen, dass du unversehrt zurückkommst, werden wir so lange überlegen, was als Nächstes geschehen soll.«

Auf Annabeth zu warten war schwerer, als selbst das Orakel zu besuchen.

Ich hatte bisher zwei Weissagungen aus seinem Mund gehört. Das erste Mal auf dem verstaubten Dachboden des Hauptgebäudes, wo der Geist von Delphi im Körper einer mumifizierten Hippiefrau schlief. Das zweite Mal hatte das Orakel einen kleinen Spaziergang in den Wald gemacht. Ich hatte immer noch Albträume davon.

Ich hatte mich nie durch die Anwesenheit des Orakels bedroht gefühlt, aber ich hatte Geschichten davon gehört: Campbewohner, die verrückt geworden waren oder die so realistische Visionen gehabt hatten, dass sie vor Angst gestorben waren.

Ich lief in der Arena hin und her und wartete. Mrs O’Leary verzehrte ihr Mittagessen, das aus hundert Pfund Hackfleisch und mehreren Hundekeksen in der Größe von Mülltonnendeckeln bestand. Ich hätte gern gewusst, wo Quintus so große Hundekekse auftrieb. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man einfach in eine Zoohandlung gehen und sie in den Einkaufswagen legen konnte.

Chiron war in ein Gespräch mit Quintus und Argus vertieft. Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht einer Meinung waren. Quintus schüttelte immer wieder den Kopf.

Auf der anderen Seite der Arena ließen Tyson und die Stoll-Brüder winzige Bronzewagen fahren, die Tyson aus Rüstungsabfällen hergestellt hatte.

Ich gab das Hin- und Herlaufen auf und verließ die Arena. Über die Felder starrte ich auf das Dachbodenfenster des Hauptgebäudes, es war dunkel und still. Warum brauchte Annabeth so lange? Ich war ziemlich sicher, dass es nicht so lange gedauert hatte, etwas über meinen Auftrag zu erfahren.

»Percy«, flüsterte eine Mädchenstimme.

Im Gebüsch neben mir stand Wacholder. Es war seltsam, dass sie fast unsichtbar wurde, wenn sie sich mit Pflanzen umgab.

Sie winkte mich zu sich. »Eins musst du wissen: Luke war nicht der Einzige, den ich in der Nähe dieser Höhle gesehen habe.«

»Wie meinst du das?«

Sie warf einen Blick zurück auf die Arena. »Ich wollte noch etwas sagen, aber er war ja dabei.«

»Wer?«

»Der Schwertlehrer«, sagte sie. »Er hat sich auch zwischen den Steinen herumgedrückt.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Quintus? Wann?«

»Ich weiß nicht. Ich achte nicht auf Zeit. Vielleicht vor einer Woche, als er hier eingetroffen ist.«

»Was hat er gemacht? Ist er reingegangen?«

»Ich – ich bin nicht sicher. Er ist unheimlich, Percy. Ich hab nicht einmal gesehen, dass er auf die Lichtung gekommen ist. Plötzlich war er einfach da. Du musst Grover sagen, dass es zu gefährlich ist …«

»Wacholder?«, rief Grover aus der Arena. »Wo steckst du?«

Wacholder seufzte. »Ich geh wohl lieber zurück. Aber vergiss nicht, was ich gesagt habe. Du darfst diesem Mann nicht vertrauen.«

Sie rannte in die Arena.

Ich starrte zum Hauptgebäude hinüber und war nervöser denn je. Wenn Quintus etwas ausheckte … ich brauchte Annabeths Rat. Vielleicht wusste sie, was von Wacholders Mitteilung zu halten war. Aber wo steckte sie? Was immer beim Orakel vor sich ging, so lange sollte es eigentlich nicht dauern.

Schließlich konnte ich es nicht mehr aushalten.

Es war gegen die Regeln, aber mich sah ja niemand. Ich rannte den Hügel hinunter und über die Felder.

Im Salon des Hauptgebäudes war es seltsam still. Ich war daran gewöhnt, Dionysos am Kamin zu sehen, wo er Trauben aß und über Satyrn herzog, aber Mr D war noch immer unterwegs.

Ich ging über den Gang, die Bodenbretter knackten unter meinen Füßen. Als ich unten an der Treppe angekommen war, zögerte ich. Vier Stockwerke über mir führte eine kleine Luke zum Dachboden. Annabeth musste irgendwo dort oben sein. Ich blieb still stehen und horchte. Aber was ich hörte, war nicht das, was ich erwartet hatte.

Schluchzen. Und es kam von unten.

Ich schlich hinter die Treppe. Die Kellertür stand offen. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass das Hauptgebäude einen Keller hatte. Ich lugte hinein und sah unten zwei Gestalten sitzen, zwischen aufeinandergetürmten Kästen voll eingemachter Ambrosia und Erdbeeren. Eine war Clarisse. Die andere war ein junger Latino in zerfetzter Tarnhose und einem schmutzigen schwarzen T-Shirt. Seine Haare waren fettig und verfilzt. Er hatte sich die Arme um den Leib geschlungen und schluchzte. Es war Chris Rodriguez, das Halbblut, das für Luke gearbeitet hatte.

»Schon gut«, sagte Clarisse zu ihm. »Nimm noch ein wenig Nektar.«

»Du bist eine Illusion, Mary!« Chris wich noch tiefer in die Ecke zurück. »G-geh weg!«

»Ich heiße nicht Mary.« Clarisse’ Stimme klang sanft, aber auch sehr traurig. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Clarisse sich so anhören konnte. »Ich heiße Clarisse. Merk dir das. Bitte.«

»Es ist dunkel!«, schrie Chris. »So dunkel!«

»Komm raus«, lockte Clarisse. »Der Sonnenschein wird dir helfen.«

»Tau … tausend Schädel. Die Erde heilt ihn immer wieder.«

»Chris«, flehte Clarisse. Sie schien wirklich mit den Tränen zu kämpfen. »Du musst wieder gesund werden. Bitte. Mr D kommt bald zurück. Er kennt sich mit Wahnsinn aus. Halt einfach so lange durch.«

Chris’ Augen waren wie die einer gehetzten Ratte – wild und verzweifelt. »Es gibt keinen Ausweg, Mary. Keinen Ausweg.«

Dann entdeckte er mich und stieß einen erstickten Angstlaut aus. »Der Sohn des Poseidon. Er ist grauenvoll!«

Ich wich zurück und hoffte, dass Clarisse mich nicht gesehen hatte. Ich wartete darauf, dass sie herausgestürzt kam und mich anschrie, aber sie redete einfach weiter mit trauriger, bittender Stimme auf Chris ein und versuchte, ihn zu überreden, den Nektar zu trinken. Vielleicht hielt sie mich für einen Teil von Chris’ Halluzination, aber … Sohn des Poseidon? Chris hatte mich angesehen, aber warum hatte ich das Gefühl, dass er mich gar nicht gemeint hatte?

Und Clarisse’ Fürsorglichkeit – ich wäre nie auch nur auf die Idee gekommen, dass sie jemanden gernhaben könnte, aber so, wie sie Chris’ Namen aussprach … Sie hatte ihn schon gekannt, ehe er übergelaufen war. Sie hatte ihn viel besser gekannt, als mir klar gewesen war. Und jetzt saß er zitternd in einem dunklen Keller, hatte Angst, nach draußen zu gehen, und faselte von einer gewissen Mary. Kein Wunder, dass Clarisse nichts mit dem Labyrinth zu tun haben wollte. Was mochte dort unten mit Chris geschehen sein?

Ich hörte von oben ein Quietschen – als ob die Dachbodentür geöffnet würde – und stürzte zur Eingangstür. Ich musste raus aus diesem Haus.

»Meine Liebe«, sagte Chiron. »Du hast es geschafft.«

Annabeth betrat die Arena. Sie setzte sich auf eine Steinbank und starrte zu Boden.

»Also?«, fragte Quintus.

Annabeth sah zuerst mich an. Ich wusste nicht, ob sie versuchte, mich zu warnen, oder ob ihr Blick einfach nur von purer Furcht erzählte. Dann wandte sie sich Quintus zu. »Ich habe meine Weissagung gehört. Ich werde die Suche nach der Werkstatt des Dädalus leiten.«

Chiron scharrte mit einem Huf im Sandboden. »Was hat die Weissagung genau gesagt, meine Liebe? Es kommt auf den Wortlaut an.«

Annabeth holte tief Luft. »Ich, äh … na ja, so ungefähr, die Finsternis des endlosen Labyrinths sollst du sehen …«

Wir warteten.

»Lässt den Toten, den Verräter, den Verlorenen auferstehen.«

Grover hob den Kopf. »Den Verlorenen! Damit muss Pan gemeint sein! Das ist großartig!«

»Und ein Verräter und ein Toter«, fügte ich hinzu. »Schon weniger großartig.«

»Und?«, fragte Chiron. »Wie lautet der Rest?«

»Durch die Hand des Geisterkönigs falle oder lebe«, sagte Annabeth, »im letzten Gefecht des Kinds der Athene.«

Alle schauten verlegen in eine andere Richtung. Annabeth war eine Tochter der Athene, und das mit dem letzten Gefecht klang gar nicht gut.

»He … keine falschen Schlüsse«, sagte Silena. »Annabeth ist schließlich nicht das einzige Kind der Athene, oder?«

»Aber wer ist dieser Geisterkönig?«, fragte Beckendorf.

Niemand gab eine Antwort. Ich dachte an die Iris-Botschaft, in der ich gesehen hatte, wie Nico Geister heraufbeschwor. Ich hatte das üble Gefühl, dass die Weissagung damit zu tun hatte.

»Kommt noch mehr?«, fragte Chiron. »Die Weissagung klingt nicht vollständig.«

Annabeth zögerte. »Ich weiß es nicht mehr genau.«

Chiron hob eine Augenbraue. Annabeth war für ihr gutes Gedächtnis bekannt. Sie vergaß niemals etwas, das sie gehört hatte.

Annabeth rutschte auf der Bank hin und her. »Etwas mit … der sterbende Heros Zerstörung gebot.«

»Und?«, fragte Chiron.

Sie stand auf. »Hört mal, es geht doch darum, dass ich ins Labyrinth muss. Ich werde die Werkstatt finden und Luke aufhalten. Und … ich brauche Hilfe.« Sie wandte sich an mich. »Kommst du mit?«

Ich zögerte nicht einmal. »Klar doch.«

Sie lächelte zum ersten Mal seit Tagen, und allein das war die ganze Sache wert. »Grover, du auch? Der wilde Gott wartet.«

Grover schien vergessen zu haben, wie furchtbar er es unter der Erde fand. Die Zeile mit dem »Verlorenen« hatte ihm ganz neue Energie geschenkt. »Ich packe Konservendosen als Zwischenmahlzeit ein.«

»Und Tyson«, sagte Annabeth. »Dich brauche ich auch.«

»Ja! Luftsprengen!« Tyson klatschte so energisch in die Hände, dass er Mrs O’Leary aufweckte, die in einer Ecke vor sich hin gedöst hatte.

»Moment, Annabeth«, sagte Chiron. »Das verstößt gegen die uralten Gesetze. Bei einem Auftrag sind nur zwei Begleiter erlaubt.«

»Ich brauche sie alle«, beharrte Annabeth. »Chiron, es ist wichtig.«

Ich wusste nicht, warum sie sich so sicher war, aber ich war glücklich darüber, dass sie Tyson dabeihaben wollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, ihn zurückzulassen. Er war riesig und groß und ein Genie im Umgang mit mechanischen Dingen. Und anders als Satyrn haben Zyklopen keine Probleme damit, unter der Erde zu sein.

»Annabeth.« Chiron ließ nervös seinen Schwanz peitschen. »Überleg es dir gut. Du würdest die uralten Gesetze brechen, und das bleibt niemals ohne Folgen. Im vergangenen Winter sind fünf losgezogen, um Artemis zu retten. Nur drei sind zurückgekehrt. Überleg es dir. Drei ist eine heilige Zahl. Es gibt drei Moiren, drei Furien, drei olympische Söhne des Kronos. Es ist eine gute, starke Zahl, die vielen Gefahren standhalten kann. Vier … das ist riskant.«

Annabeth holte tief Luft. »Ich weiß. Aber es muss sein. Bitte.«

Ich sah, dass Chiron das überhaupt nicht gut fand. Quintus musterte uns, als versuche er zu ergründen, wer von uns lebend zurückkommen würde.

Chiron seufzte. »Na gut. Beenden wir dieses Treffen. Die für den Auftrag Ausersehenen müssen sich vorbereiten. Wenn der Tag anbricht, werden wir euch ins Labyrinth schicken.«

Quintus zog mich beiseite, als die Versammlung sich auflöste.

»Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache«, sagte er.

Mrs O’Leary kam herüber und wedelte glücklich mit dem Schwanz. Sie ließ ihren Schild vor meine Füße fallen und ich warf ihn für sie. Quintus sah zu, wie sie hinter dem Schild herjagte. Mir fiel ein, dass Wacholder gesagt hatte, er habe das Labyrinth erforscht. Ich vertraute ihm nicht, aber als er mich jetzt ansah, lag in seinen Augen echte Besorgnis.

»Die Vorstellung, dass ihr da runtergeht, gefällt mir gar nicht«, sagte er. »Das gilt für euch alle. Aber wenn es sein muss, dann merkt euch bitte eins. Das Labyrinth ist dazu geschaffen, euch in die Irre zu locken. Es wird euch ablenken. Das ist gefährlich für Halbblute. Wir lassen uns leicht ablenken.«

»Sie waren da unten?«

»Ist lange her.« Seine Stimme klang gepresst. »Ich bin nur um Haaresbreite lebend herausgekommen. Die meisten, die runtergehen, haben nicht so viel Glück.«

Er packte meine Schulter. »Percy, vergiss nie, worauf es wirklich ankommt. Wenn du das schaffst, findest du vielleicht den Weg. Und hier, ich wollte dir etwas geben.«

Er reichte mir ein silbernes Röhrchen. Es war so kalt, dass ich es fast hätte fallen lassen.

»Eine Flöte?«, fragte ich.

»Eine Hundepfeife«, sagte Quintus. »Für Mrs O’Leary.«

»Äh, danke, aber …«

»Wie die im Irrgarten funktionieren soll? Ich bin nicht hundertprozentig sicher, dass sie überhaupt funktionieren wird. Aber Mrs O’Leary ist ein Höllenhund. Sie kann erscheinen, wenn sie gerufen wird, egal, über welche Entfernung. Es würde mich beruhigen zu wissen, dass du die Pfeife hast. Wenn du wirklich Hilfe brauchst, dann blas hinein, aber sei vorsichtig, sie ist aus stygischem Eis.«

»Aus was für Eis?«

»Eis aus dem Styx. Sehr schwer zu formen. Sehr empfindlich. Sie schmilzt nicht, aber sie zerbricht, wenn du hineinbläst, deshalb kannst du sie nur einmal benutzen.«

Ich dachte an Luke, meinen alten Feind. Unmittelbar, ehe ich zu meinem ersten Auftrag losgezogen war, hatte auch Luke mir etwas geschenkt – magische Schuhe, die mich in den Tod hatten reißen sollen. Quintus wirkte so nett. So besorgt. Und Mrs O’Leary hatte ihn schließlich auch gern. Sie ließ den schleimigen Schild vor meine Füße fallen und bellte aufgeregt.

Ich schämte mich, dass ich auch nur daran dachte, Quintus zu misstrauen. Aber andererseits hatte ich auch Luke vertraut.

»Danke«, sagte ich zu Quintus. Ich ließ die eisige Pfeife in meine Tasche gleiten und gelobte mir, sie niemals zu benutzen. Dann machte ich mich auf die Suche nach Annabeth.

In meiner ganzen Zeit im Camp war ich nie in der Athene-Hütte gewesen.

Es war ein silbriges Gebäude, nichts Großartiges, mit schlichten weißen Vorhängen und einer aus Stein gemeißelten Eule über der Tür. Die Onyxaugen der Eule schienen mir zu folgen, als ich näher trat.

»Hallo«, rief ich in die Hütte.

Niemand antwortete. Ich ging hinein und hielt den Atem an. Das Haus war eine Werkstatt für kleine Genies. Die Betten waren alle gegen eine Wand geschoben, als ob Schlafen keine große Rolle spielte. Ein Großteil des Raums war mit Werkbänken und Tischen und Waffen und Werkzeug gefüllt. Der hintere Teil der Hütte war eine große Bibliothek voller alter Schriftrollen und in Leder gebundener Bücher und Taschenbücher. Es gab einen Zeichentisch für Architekten mit jeder Menge Linealen und Geodreiecken und einige dreidimensionale Häusermodelle. Riesige alte Kriegskarten klebten an der Decke. Unter den Fenstern hingen Rüstungen und die Bronzeplatten funkelten in der Sonne.

Annabeth stand hinten im Raum und suchte in alten Rollen.

»Klopf, klopf«, sagte ich.

Sie fuhr herum. »Ach … hallo. Hab dich gar nicht gehört.«

»Alles in Ordnung?«

Sie starrte stirnrunzelnd die Schriftrolle in ihrer Hand an. »Ich versuche bloß, ein paar Sachen rauszufinden. Dieses Labyrinth ist so riesig. Und die Geschichten widersprechen sich allesamt. Die Karten führen einfach nur von nirgendwo nach nirgendwo.«

Ich dachte daran, was Quintus gesagt hatte, darüber, dass das Labyrinth versucht, einen zu verwirren. Ich fragte mich, ob Annabeth das schon wusste.

»Wir kommen schon noch dahinter«, versprach ich.

Ihre Haare hatten sich gelöst und umgaben ihr Gesicht wie ein wirrer blonder Vorhang. Ihre grauen Augen sahen fast schwarz aus.

»Ich wollte schon einen Auftrag bekommen, seit ich sieben war«, sagte sie.

»Du wirst das großartig machen.«

Sie sah mich dankbar an, aber dann starrte sie auf all die Bücher und Schriftrollen, die sie aus den Regalen gezogen hatte. »Ich mache mir Sorgen, Percy. Vielleicht hätte ich dich nicht bitten dürfen mitzukommen. Und Tyson und Grover auch nicht.«

»He, wir sind deine Freunde. Das würden wir uns doch nicht entgehen lassen.«

»Aber …« Sie verstummte.

»Was ist los?«, fragte ich. »Ist es die Weissagung?«

»Bestimmt wird alles gut gehen«, sagte sie leise.

»Wie lautete denn diese letzte Zeile?«

Dann tat sie etwas, das mich total überraschte. Sie blinzelte ihre Tränen in den Augen weg und streckte die Arme aus.

Ich trat auf sie zu und zog sie an mich. Schmetterlinge fingen an, meinen Magen in eine Tanzfläche zu verwandeln.

»He, hör mal … schon gut.« Ich streichelte ihren Rücken.

Ich war mir jedes Gegenstands im Zimmer genau bewusst. Ich hatte das Gefühl, noch die kleinsten Buchstaben auf irgendeinem Buch in den Regalen lesen zu können. Annabeths Haare dufteten wie Zitronenseife. Sie zitterte.

»Chiron könnte Recht haben«, murmelte sie. »Ich breche die Regeln. Aber ich weiß nicht, was ich sonst machen soll. Ich brauche euch alle drei. Und mir kommt es eben so richtig vor.«

»Dann mach dir keine Sorgen mehr darüber«, brachte ich heraus. »Wir hatten schon jede Menge Probleme und wir haben sie immer gelöst.«

»Diesmal ist es anders. Ich will nicht, dass euch etwas passiert … keinem von euch.«

Hinter mir räusperte sich jemand.

Es war einer von Annabeths Halbbrüdern, Malcolm. Sein Gesicht war knallrot. »Äh, tut mir leid«, sagte er. »Bogenschießen fängt an, Annabeth. Chiron hat gesagt, ich soll dich holen.«

Ich trat einen Schritt zurück. »Wir haben uns nur Landkarten angesehen«, sagte ich blödsinnigerweise.

Malcolm starrte mich an. »Von mir aus.«

»Sag Chiron, ich komme gleich«, sagte Annabeth und Malcolm stürzte davon.

Annabeth rieb sich die Augen. »Geh schon mal. Ich mach mich jetzt wohl besser zum Bogenschießen fertig.«

Ich nickte und war verwirrter als je zuvor in meinem Leben. Ich wollte aus der Hütte rennen … aber gleichzeitig wollte ich das auch wieder nicht.

»Annabeth?«, fragte ich. »Was deine Weissagung angeht – diese Zeile mit der sterbende Heros Zerstörung gebot …«

»Du möchtest wissen, welcher gemeint ist? Ich weiß es nicht.«

»Nein. Es geht um etwas anderes. Ich dachte daran, dass die letzte Zeile sich meistens auf die darüber reimt. Hatte die zu tun mit – hat die mit dem Wort Tod aufgehört?«

Annabeth starrte ihre Schriftrollen an. »Geh jetzt lieber, Percy. Mach dich für unseren Auftrag bereit. Wir … wir sehen uns morgen früh.«

Ich ließ sie stehen, und sie starrte noch immer die Karten an, die von nirgendwo nach nirgendwo führten, aber ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendwer von uns diesen Einsatz nicht überleben würde.
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Ein klarer Fall von Selbstzündung

Ich glaubte, wir hätten die Spinne verloren, aber dann hörte Tyson ein leises Klirren. Wir bogen um einige Kurven, liefen etliche Male im Kreis und fanden die Spinne endlich, die mit ihrem winzigen Kopf gegen eine Metalltür schlug.

Die Tür sah aus wie ein altmodischer U-Boot-Einstieg – oval, mit Metallnieten um den Rand und einem Rad als Klinke. Wo der Einstieg hätte sein sollen, befand sich eine riesige grünlich angelaufene Messingplatte, in deren Mitte ein griechisches Eta eingestanzt war.

Wir tauschten einen Blick.

»Bereit zur Begegnung mit Hephaistos?«, fragte Grover.

»Nein«, gab ich zu.

»Doch«, sagte Tyson begeistert und drehte das Rad.

Kaum war die Tür offen, als die Spinne auch schon hineinjagte, dicht gefolgt von Tyson. Wir anderen schlossen uns mit nicht ganz so großer Eile an.

Der Saal war riesig. Er sah aus wie eine Autowerkstatt, mit mehreren hydraulischen Hebebühnen. Auf einigen standen Wagen, auf anderen seltsamere Dinge: ein bronzener Hippalektryon, dessen Pferdeschwanz entfernt worden war und aus dem ein Bündel Drähte heraushing, ein Metalllöwe, der an ein Ladegerät angeschlossen zu sein schien, und ein griechischer Kampfwagen, der nur aus Flammen bestand.

Ein Dutzend Werkbänke waren von kleineren Gegenständen bedeckt. Werkzeug hing an den Wänden. Jedes hatte an der Wand seinen Platz, aber nichts schien am richtigen Ort zu liegen. Der Hammer hing dort, wo der Schraubenzieher hingehört hätte. Die Nagelpistole hing dort, wo die Stichsäge hätte hängen sollen.

Unter dem nächststehenden hydraulischen Lift, auf dem ein 98er Toyota Corolla stand, ragten zwei Beine hervor – die untere Hälfte eines Mannes in verdreckter grauer Hose und Schuhen, die noch riesiger waren als Tysons. Ein Bein steckte in einer metallenen Schiene.

Die Spinne verschwand sofort unter dem Wagen und das Hämmern verstummte.

»Sieh an, sieh an«, dröhnte eine tiefe Stimme unter dem Corolla. »Was haben wir denn da?«

Der Mechaniker schob sich auf seinem Rollbrett hervor und setzte sich auf. Ich hatte Hephaistos auf dem Olymp einmal kurz gesehen und hielt mich für vorbereitet, aber bei seinem Anblick musste ich doch schlucken.

Ich vermute, er hatte sich fein gemacht, als ich ihn auf dem Olymp gesehen hatte, oder er hatte Magie angewandt, um ein bisschen weniger abschreckend zu wirken. Hier in seiner eigenen Werkstatt war es ihm offenbar egal, wie er aussah. Er trug einen mit Öl und Dreck verschmierten Blaumann. »Hephaistos« war auf die Brusttasche gestickt. Die Metallschiene ächzte und klapperte, als er aufstand, und seine linke Schulter lag tiefer als seine rechte, deshalb sah er immer schief aus, selbst wenn er aufrecht stand. Sein Kopf war missgestaltet und viel zu groß und er schien immer ein mürrisches Gesicht zu machen. Sein schwarzer Bart dampfte und zischte; immer wieder brachen in den Barthaaren kleine Feuer aus und verloschen dann wieder. Seine Hände waren so groß wie Baseballhandschuhe, aber im Umgang mit der Spinne legte er eine überraschende Geschicklichkeit an den Tag. Er zerlegte sie innerhalb von zwei Sekunden und setzte sie dann wieder zusammen.

»So«, murmelte er vor sich hin. »Viel besser.«

Die Spinne schlug in seiner Handfläche einen glücklichen Purzelbaum, schoss einen metallenen Faden an die Decke und schwang sich daran von dannen.

Hephaistos starrte uns übellaunig an. »Euch hab ich doch nicht gemacht, oder?«

»Äh«, sagte Annabeth. »Nein, Sir.«

»Gut«, knurrte der Gott. »Schlampige Arbeit.«

Er musterte Annabeth und mich. »Halbblute«, grunzte er. »Könnten natürlich auch Automaten sein, aber wohl eher nicht.«

»Wir sind uns schon einmal begegnet, Sir«, sagte ich.

»Ach, wirklich?«, fragte der Gott zerstreut. Ich hatte das Gefühl, dass ihm das alles ziemlich egal war. Er wollte lieber herausfinden, wie mein Kiefer funktionierte, ob mit einem Scharnier oder einem Hebel oder wie auch immer. »Na, wenn ich dich bei unserer ersten Begegnung nicht zu Brei gehauen habe, muss ich das jetzt wohl auch nicht tun.«

Er sah zu Grover hinüber und runzelte die Stirn. »Satyr.« Dann sah er Tyson an und seine Augen funkelten. »Na, ein Zyklop. Gut, gut. Wieso treibst du dich mit dieser Bande herum?«

»Öh«, sagte Tyson und starrte den Gott verwundert an.

»Ja, gut gesprochen«, sagte Hephaistos zustimmend. »Hoffentlich habt ihr einen guten Grund dafür, dass ihr mich stört. Die Aufhängung bei diesem Corolla ist keine Kleinigkeit, müsst ihr wissen.«

»Sir«, sagte Annabeth zögernd. »Wir suchen Dädalus. Wir dachten …«

»Dädalus?«, brüllte der Gott. »Diesen alten Schurken? Untersteht euch!«

Sein Bart ging in Flammen auf und seine schwarzen Augen glühten.

»Äh, doch, Sir, bitte«, sagte Annabeth.

»Hmpf. Ihr verschwendet eure Zeit.« Er betrachtete stirnrunzelnd etwas, das auf seiner Werkbank lag, und humpelte hinüber, hob einen Klumpen aus Federn und Metallplatten hoch und machte sich daran zu schaffen. Nach wenigen Sekunden hielt er einen Falken aus Silber und Bronze in der Hand. Der Falke breitete seine Metallflügel aus, zwinkerte mit seinen Augen aus Obsidian und flog eine Runde durch die Werkstatt.

Tyson lachte und klatschte in die Hände. Der Vogel landete auf Tysons Schulter und zupfte liebevoll an seinem Ohr.

Hephaistos sah ihn an. Der Gott sah noch immer übellaunig aus, aber ich glaubte, in seinen Augen ein freundlicheres Zwinkern zu entdecken. »Ich habe das Gefühl, du hast mir etwas zu sagen, Zyklop.«

Tysons Lächeln verschwand. »J-ja, gnädiger Herr. Uns ist ein Hunderthändiger begegnet.«

Hephaistos nickte und wirkte nicht überrascht. »Briareos?«

»Ja. Er – er hatte Angst. Wollte uns nicht helfen.«

»Und das macht euch Sorgen.«

»Ja!« Tysons Stimme zitterte. »Briareos müsste stark sein! Er ist älter und größer als die Zyklopen. Aber er ist weggerannt.«

Hephaistos grunzte. »Es hat eine Zeit gegeben, in der ich die Hunderthändigen bewundert habe. Damals, während des Ersten Krieges. Aber Leute, Monster, sogar Götter ändern sich, junger Zyklop. Man kann ihnen nicht vertrauen. Sieh dir nur meine liebende Mutter an, Hera. Die hast du doch kennengelernt, oder? Sie lächelt dir ins Gesicht und sagt, wie wichtig Familie ist, stimmt’s? Hat sie aber nicht daran gehindert, mich vom Olymp zu stoßen, als sie meine Visage gesehen hat.«

»Aber ich dachte, Zeus hat Ihnen das angetan«, sagte ich.

Hephaistos räusperte sich und spuckte in einen bronzenen Spucknapf. Er schnippte mit den Fingern und der mechanische Falke flog zurück zur Werkbank.

»Das ist die Version der Geschichte, die Mutter gern erzählt«, knurrte er. »Lässt sie sympathischer wirken, oder? Wenn an allem mein Dad schuld sein soll. Tatsache ist, meine Mutter liebt Familien, aber nur einen bestimmten Typ von Familie. Die perfekte Familie. Mich hat sie nur einmal angesehen und … na, ich passe da nicht ins Bild, oder?«

Er rupfte eine Feder aus dem Rücken des Falken und der gesamte Automat fiel auseinander.

»Glaub mir, junger Zyklop«, sagte Hephaistos. »Du kannst anderen nicht vertrauen. Vertrauen kannst du nur dem Werk deiner eigenen Hände.«

Mir kam das wie eine ganz schön einsame Lebensweise vor. Und ich hatte nicht gerade großes Vertrauen zum Werk des Hephaistos. In Denver hatten seine mechanischen Spinnen Annabeth und mich einmal fast umgebracht. Und im vergangenen Jahr hatte eine defekte Talos-Statue Bianca das Leben gekostet – noch eins von den kleinen Projekten des Hephaistos.

Er richtete seinen Blick auf mich und kniff die Augen zusammen, als ob er meine Gedanken lesen könnte. »Ach, der da mag mich nicht«, sagte er nachdenklich. »Keine Sorge, daran bin ich gewöhnt. Und worum möchtest du mich bitten, kleiner Halbgott?«

»Das wissen Sie doch schon«, sagte ich. »Wir müssen Dädalus finden. Es geht um einen gewissen Luke, er arbeitet für Kronos. Er sucht nach einer Möglichkeit, sich im Labyrinth zu orientieren, damit er unser Camp überfallen kann. Wenn wir Dädalus nicht vor ihm finden …«

»Und du, mein Junge, weißt es auch schon: Die Suche nach Dädalus ist Zeitverschwendung. Er wird euch nicht helfen.«

»Wieso nicht?«

Hephaistos zuckte mit den Schultern. »Die einen werden von Bergen gestoßen. Die anderen … nun ja, der Weg, auf dem wir lernen, niemandem zu vertrauen, ist noch schmerzhafter. Bitte mich um Gold. Oder um ein flammendes Schwert. Oder einen magischen Hengst. Das alles kann ich dir problemlos geben. Aber den Weg zu Dädalus? Das ist ein teurer Spaß.«

»Sie wissen also, wo er ist«, sagte Annabeth dringlich.

»Es ist nicht weise, nach ihm zu suchen, Mädchen.«

»Meine Mutter sagt, Weisheit entspringt aus der Suche.«

Hephaistos kniff abermals die Augen zusammen. »Und wer ist deine Mutter?«

»Athene.«

»Das passt.« Er seufzte. »Feine Göttin, diese Athene. Schande, dass sie Ehelosigkeit gelobt hat. Na gut, Halbblut. Ich kann dir sagen, was du wissen willst. Aber das hat seinen Preis. Du musst mir einen Gefallen tun.«

»Wird erledigt«, sagte Annabeth.

Jetzt lachte Hephaistos doch tatsächlich – ein Dröhnen wie das eines riesigen Blasebalgs, mit dem ein Feuer geschürt wird.

»Ihr Heroen«, sagte er. »Macht immer so leichtfertige Versprechungen. Erfrischend!«

Er drückte auf einen Knopf auf seiner Werkbank und an der Wand öffneten sich Metallblenden. Dahinter kam entweder ein riesiges Fenster oder ein Großbildfernseher zum Vorschein, ich war mir da nicht sicher. Wir sahen einen grauen, von Wäldern umgebenen Berg. Es musste ein Vulkan sein, denn aus seinem Gipfel stieg Rauch auf.

»Eine meiner Schmieden«, sagte Hephaistos. »Ich habe viele, aber das war immer eine meiner liebsten.«

»Das ist der Mount St. Helens«, sagte Grover. »Da gibt es wunderbare Wälder.«

»Du warst da schon mal?«, fragte ich.

»Auf der Suche nach … du weißt schon, Pan.«

»Moment«, sagte Annabeth mit einem Blick auf Hephaistos. »Sie haben gesagt, es war eine Ihrer Lieblingsschmieden. Was ist passiert?«

Hephaistos kratzte sich den schwelenden Bart. »Na ja, dort ist das Ungeheuer Typhon gefangen. Saß früher unter dem Ätna, aber als wir nach Amerika umgezogen sind, wurde seine Kraft stattdessen unter dem Mount St. Helens festgemacht. Großartige Energiequelle, aber ein wenig gefährlich. Besteht immer die Chance, dass er entkommt. Im Moment gibt es jede Menge Ausbrüche, das Ding schwelt die ganze Zeit. Die Rebellion der Titanen macht ihn nervös.«

»Was sollen wir tun?«, fragte ich. »Gegen ihn kämpfen?«

Hephaistos schnaubte. »Das wäre Selbstmord. Die Götter sind doch selbst vor Typhon geflohen, als er noch frei war. Nein, betet, dass ihr ihn niemals sehen müsst, geschweige denn gegen ihn kämpfen. Aber in letzter Zeit habe ich Eindringlinge in meinem Berg wahrgenommen. Jemand oder etwas benutzt meine Schmieden. Wenn ich hingehe, ist alles leer, aber ich sehe doch, dass sie benutzt worden sind. Da ist etwas … Uraltes. Etwas Böses. Ich will wissen, wer es wagt, in mein Territorium einzudringen, und ob er den Plan hat, Typhon zu befreien.«

»Wir sollen für Sie feststellen, wer das ist«, sagte ich.

»Jawoll«, sagte Hephaistos. »Seht nach. Vielleicht spüren sie euer Kommen nicht. Ihr seid keine Gottheiten.«

»Schön, dass Ihnen das aufgefallen ist«, murmelte ich.

»Geht und versucht, so viel wie möglich herauszufinden«, sagte Hephaistos. »Und dann berichtet mir davon und ich sage euch, was ihr über Dädalus wissen müsst.

»Na gut«, sagte Annabeth. »Wie kommen wir dorthin?«

Hephaistos klatschte in die Hände und die Spinne ließ sich von den Dachbalken herab. Annabeth zuckte zusammen, als sie zu ihren Füßen landete.

»Mein Geschöpf wird euch den Weg zeigen«, sagte Hephaistos. »Durch das Labyrinth ist es nicht weit. Und versucht, am Leben zu bleiben, ja? Menschen sind viel zerbrechlicher als Automaten.«

Wir kamen gut voran, bis wir die Baumwurzeln erreichten. Die Spinne jagte vor uns her und wir hielten gut Schritt, aber dann entdeckten wir einen Nebentunnel, der direkt in die Erde gegraben war und von dicken Wurzeln gehalten wurde. Grover erstarrte.

»Was ist los?«, fragte ich.

Er rührte sich nicht und starrte mit offenem Mund in den dunklen Tunnel. Seine Locken raschelten in der Brise.

»Los«, sagte Annabeth. »Wir müssen weiter.«

»Das ist der Weg«, murmelte Grover ehrfurchtsvoll. »Das ist es.«

»Welcher Weg?«, fragte ich. »Du meinst … zu Pan?«

Grover sah Tyson an. »Riechst du es nicht?«

»Erde«, sagte Tyson. »Und Pflanzen.«

»Ja! Das ist der Weg. Ich bin mir sicher!«

Vor uns lief die Spinne immer weiter durch den steinernen Gang. Noch ein paar Sekunden, und wir würden sie aus den Augen verlieren.

»Wir kommen zurück«, versprach Annabeth. »Auf dem Rückweg zu Hephaistos.«

»Dann wird der Tunnel nicht mehr da sein«, sagte Grover. »Ich muss ihm folgen. So eine Tür bleibt nicht offen.«

»Aber das geht nicht«, sagte Annabeth. »Die Schmiede!«

Grover musterte sie traurig. »Ich muss, Annabeth. Verstehst du das nicht?«

Sie machte ein verzweifeltes Gesicht, als ob sie das alles überhaupt nicht verstehen könnte. Die Spinne war fast nicht mehr zu sehen. Aber ich dachte an mein nächtliches Gespräch mit Grover und wusste, was wir zu tun hatten.

»Wir trennen uns«, sagte ich.

»Nein!«, sagte Annabeth. »Das wäre viel zu gefährlich. Wie sollen wir uns denn wiederfinden? Und Grover kann nicht allein losziehen.«

Tyson legte Grover die Hand auf die Schulter. »Ich – ich gehe mit ihm.«

Ich traute meinen Ohren nicht. »Tyson, bist du sicher?«

Der große Bursche nickte. »Ziegenknabe braucht Hilfe. Wir werden Gott finden. Bin nicht wie Hephaistos. Vertraue Freunden.«

Grover holte tief Atem. »Percy, wir finden uns wieder. Wir haben noch immer den Empathielink. Aber ich muss einfach gehen.«

Ich machte ihm keinen Vorwurf. Das war sein größtes Ziel. Wenn er auf dieser Reise Pan nicht fand, würde der Rat ihm keine weitere Chance geben.

»Ich hoffe, du hast Recht«, sagte ich.

»Ich weiß, dass ich Recht habe.« Ich hatte ihn noch nie so zuversichtlich erlebt, außer vielleicht, wenn er die Überzeugung vertreten hatte, dass Käse-Enchiladas besser schmecken als Hähnchen-Enchiladas.

»Sei vorsichtig«, mahnte ich. Dann sah ich Tyson an. Er schluckte ein Schluchzen hinunter und verpasste mir eine Umarmung, die meine Augen aus ihren Höhlen quetschte. Dann verschwanden er und Grover im Tunnel aus Baumwurzeln und verloren sich in der Finsternis.

»Das ist schlecht«, sagte Annabeth. »Uns aufzuteilen ist eine wirklich miese Idee.«

»Wir sehen sie wieder«, sagte ich und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Und jetzt weiter. Sonst läuft die Spinne uns davon.«

Es dauerte nicht mehr lange, dann wurde es heiß im Tunnel. Die Luft fühlte sich an wie in einem Ofen. Der Tunnel senkte sich und ich hörte ein lautes Dröhnen wie das eines metallenen Flusses. Die Spinne jagte weiter, dicht gefolgt von Annabeth.

»He, warte«, rief ich ihr zu.

Sie schaute sich zu mir um. »Ja?«

»Was hat Hephaistos da vorhin gesagt … über Athene?«

»Sie hat geschworen, niemals zu heiraten«, sagte Annabeth. »Wie Artemis und Hestia. Sie gehört zu den jungfräulichen Göttinnen.«

Ich blinzelte. Ich hatte das über Athene nie gehört. »Aber dann …«

»Wie es kommt, dass sie Halbgottkinder hat?«

Ich nickte. Vermutlich lief ich rot an, aber ich hoffte, es war so heiß, dass Annabeth das nicht bemerkte.

»Percy, weißt du, wie Athene auf die Welt gekommen ist?«

»Sie ist in voller Rüstung der Stirn des Zeus entsprungen oder so.«

»Genau. Sie wurde nicht auf normale Weise geboren. Sie wurde buchstäblich aus Gedanken geboren. Ihre Kinder kommen auf dieselbe Weise zur Welt. Wenn Athene sich in einen Sterblichen verliebt, dann ist das rein intellektuell, so, wie sie in den alten Geschichten Odysseus geliebt hat. Es ist eine geistige Begegnung. Sie würde dir sagen, dass das die reinste Art von Liebe ist.«

»Dein Dad und Athene … du bist also nicht …«

»Ich war ein Gehirnkind«, sagte Annabeth. »Im wahrsten Sinne des Wortes. Athenes Kinder entspringen den göttlichen Gedanken unserer Mutter und der sterblichen Kreativität unseres Vaters. Wir gelten als Geschenk, als Segen von Athene für die Männer, denen sie ihre Gunst gewährt.«

»Aber …«

»Percy, gleich ist die Spinne verschwunden. Soll ich dir wirklich bis ins Detail erklären, wie ich geboren worden bin?«

»Äh … nein. Ist schon gut.«

Sie grinste. »Hab ich mir gedacht.« Und sie rannte los. Ich folgte, wusste aber nicht, ob ich Annabeth je wieder mit denselben Augen sehen würde. Ich beschloss, dass manche Dinge besser ein Geheimnis blieben.

Das Dröhnen wurde lauter. Nach einem weiteren Kilometer oder so erreichten wir eine Höhle von der Größe eines riesigen Stadions. Unsere spinnige Begleitung hielt inne und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Wir hatten die Schmiede des Hephaistos erreicht.

Es gab keinen Boden, nur brodelnde Lava viele Hundert Meter unter uns. Wir standen auf einer Felskante, die sich um die gesamte Höhle zog. Ein Netzwerk aus Metallbrücken führte kreuz und quer hindurch. In der Mitte befand sich eine riesige Plattform mit allen möglichen Maschinen, Kesseln, Essen und dem größten Amboss, den ich je gesehen hatte – einem hausgroßen Eisenblock. Auf der Plattform bewegten sich Geschöpfe – mehrere seltsame dunkle Gestalten, sie waren zu weit weg, um Details zu erkennen.

»An die können wir uns nie im Leben anschleichen«, sagte ich.

Annabeth hob die Metallspinne auf und steckte sie in die Tasche. »Ich schon. Warte hier.«

»Moment mal«, sagte ich, aber ehe ich weiterreden konnte, hatte sie schon ihre Yankees-Mütze aufgesetzt und war unsichtbar geworden.

Ich wagte nicht, hinter ihr herzurufen, aber die Vorstellung, dass sie sich ganz allein der Schmiede näherte, behagte mir gar nicht. Wenn diese Wesen da hinten spüren konnten, dass eine Gottheit sich näherte, war Annabeth dann in Gefahr?

Ich schaute zurück in den Tunnel. Ich hatte schon jetzt Sehnsucht nach Grover und Tyson. Schließlich beschloss ich, dass ich dort nicht stehen bleiben konnte. Ich kroch am Rand des Lavasees entlang, in der Hoffnung, von einer anderen Stelle besser sehen zu können, was in der Mitte vor sich ging.

Die Hitze war entsetzlich; im Vergleich dazu war Geryons Ranch das reine Winterwunderland. Ich war vollständig in Schweiß getränkt. Meine Augen brannten vom Rauch. Ich kroch weiter und versuchte, nicht zu dicht an den Rand zu kommen, bis ein Karren auf Metallrädern mir den Weg versperrte. Es war eine Art Lore, wie man sie in Bergwerken benutzt. Ich hob die Plane an und stellte fest, dass die Lore zur Hälfte mit Metallschrott gefüllt war. Ich wollte mich schon daran vorbeiquetschen, als ich vor mir Stimmen hörte, vermutlich aus einem Seitentunnel.

»Reinbringen?«, fragte die eine.

»Ja«, sagte die andere. »Film ist fast zu Ende.«

Ich geriet in Panik. Ich hatte keine Zeit, zurückzukriechen. Es gab kein Versteck, außer … der Lore. Ich kletterte hinein und zog die Plane über den Kopf, in der Hoffnung, dass niemand mich gesehen hatte. Für den Fall, dass ich kämpfen müsste, schloss ich die Finger um Springflut.

Die Lore schlingerte vorwärts.

»Oi«, sagte eine schroffe Stimme. »Das wiegt ja ’ne Tonne.«

»Das ist himmlische Bronze«, sagte die andere Stimme. »Was hast du denn erwartet?«

Ich wurde weitergezogen. Wir bogen um eine Ecke und das Echo der Räder an den Wänden sagte mir, dass wir durch einen Tunnel in einen kleineren Raum gelangt waren. Ich hoffte, dass ich nicht in einen Schmelztiegel geschüttet werden würde. Wenn sie die Lore umkippten, würde ich mir sehr schnell den Weg freikämpfen müssen. Ich hörte eine Menge plappernder Stimmen, die nicht menschlich klangen – irgendwas zwischen dem Bellen von Seehunden und dem Knurren von Hunden. Es gab auch noch andere Geräusche – einen altmodischen Filmprojektor und eine blecherne Erzählerstimme.

»Stellt es einfach da hinten ab«, befahl eine neue Stimme von der anderen Seite des Raumes her. »Bitte, Jünglinge, konzentriert euch auf den Film. Danach wird noch genug Zeit für Fragen sein.«

Die Stimmen verstummten und ich konnte den Film hören.

Wenn ein junger Meeresdämon heranwächst, sagte der Erzähler, dann kommt es zu Veränderungen im Körper des Monsters. Ihr merkt vielleicht, dass eure Reißzähne länger werden, und ihr verspürt das plötzliche Verlangen, menschliche Wesen zu verschlingen. Diese Veränderungen sind absolut normal und geschehen bei allen jungen Monstern.

Erregtes Fauchen füllte den Saal. Der Lehrer – ich nahm an, dass es sich um einen Lehrer handelte – bat um Ruhe, und der Film ging weiter. Das meiste verstand ich nicht, und ich wagte nicht unter der Plane hervorzuschauen. Der Lehrer redete über Wachstumsschübe und Akneprobleme, die durch die Arbeit in den Schmieden hervorgerufen wurden, und über die richtige Flossenhygiene, und dann war Schluss.

»So, ihr Jungspunde«, sagte der Lehrer dann. »Was ist der richtige Name eurer Art?«

»Meeresdämonen«, bellte einer von ihnen.

»Nein. Sonst jemand?«

»Telchinen«, knurrte ein weiteres Monster.

»Sehr gut«, sagte der Lehrer. »Und was führt uns her?«

»Rache!«, riefen mehrere.

»Ja, ja, aber warum?«

»Zeus ist böse«, sagte ein Monster. »Er hat uns in den Tartarus geworfen, nur weil wir Magie benutzt haben.«

»Genau«, sagte der Lehrer. »Nachdem wir so viele der besten Götterwaffen hergestellt hatten. Den Dreizack des Poseidon, zum Beispiel. Und natürlich – von uns stammt auch die gefährlichste Waffe der Titanen! Dennoch hat Zeus uns verstoßen und diesen Tollpatschen von Zyklopen sein Vertrauen geschenkt. Deshalb übernehmen wir jetzt die Schmieden des Usurpators Hephaistos. Und bald werden wir auch die Schmieden auf dem Meeresgrund kontrollieren, in der Heimat unserer Ahnen.«

Ich umklammerte mein Kugelschreiberschwert. Diese fauchenden Dinger wollten Poseidons Dreizack hergestellt haben? Worüber redeten die eigentlich? Ich hatte von Telchinen nie auch nur gehört.

»Und deshalb, Jungspunde«, sagte jetzt der Lehrer, »wem dienen wir?«

»Kronos!«, riefen alle.

»Und wenn ihr zu großen Telchinen herangewachsen seid, werdet ihr dann Waffen für seine Armee schmieden?«

»Ja!«

»Hervorragend. Und jetzt haben wir euch ein wenig Schrott gebracht, an dem ihr üben könnt. Wollen mal sehen, wie erfinderisch ihr seid.«

Ich hörte Bewegungen und erregte Stimmen, die sich meiner Lore näherten. Ich machte mich bereit, die Kappe von Springflut zu drehen. Die Plane wurde zurückgeschlagen. Ich sprang auf, mein Bronzeschwert erwachte in meinen Händen zum Leben und ich sah vor mir eine Bande von … Hunden.

Na ja, jedenfalls hatten sie Hundegesichter, mit schwarzen Schnauzen, braunen Augen und spitzen Ohren. Ihre Körper waren glatt und schwarz wie die von Meeressäugetieren, mit kurzen Stummelbeinen, die halb Flosse waren und halb Fuß, und menschenähnlichen Händen mit scharfen Krallen. Wenn man eine Ziege, einen Dobermann und einen Seelöwen kreuzte, würde man ungefähr das erhalten, was ich hier vor mir sah.

»Ein Halbgott«, fauchte einer.

»Auffressen!«, schrie ein anderer.

Aber weiter kamen sie nicht, denn ich beschrieb mit Springflut einen großen Bogen und die gesamte erste Reihe aus Monstern zerfiel zu Staub.

»Zurück!«, brüllte ich die anderen an und versuchte, gebieterisch zu klingen. Hinter ihnen stand der Lehrer – ein eins achtzig großer Telchine mit gebleckten Dobermannzähnen. Ich gab mir alle Mühe, ihn in Grund und Boden zu starren.

»Nächste Lektion, Leute«, verkündete ich. »Die meisten Monster lösen sich in Luft auf, wenn sie von einem Schwert aus himmlischer Bronze getroffen werden. Diese Veränderung ist absolut normal und ihr werdet sie gleich erleben, wenn ihr nicht ZURÜCKWEICHT!«

Zu meiner Überraschung hatte das seine Wirkung. Die Monster wichen zurück, aber es waren mindestens zwanzig. Die Angstnummer würde nicht lange ziehen.

Ich sprang aus der Lore und schrie: »SCHULFREI!«, dann stürzte ich zum Ausgang.

Die Monster setzten hinter mir her und bellten und knurrten. Ich hoffte, dass sie auf ihren Stummelbeinchen und Flossen nicht schnell laufen konnten, aber sie watschelten überraschend zügig voran. Den Göttern sei Dank, dass es eine Tür zum Tunnel gab, der in die Haupthöhle führte. Ich knallte sie zu und drehte dann den Griff, um sie zu versperren, aber ich glaubte nicht, dass das meine Verfolger lange aufhalten würde.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Annabeth war irgendwo hier draußen, aber unsichtbar. Unsere Aussichten auf eine geheime Erkundungsmission hatten sich in Luft aufgelöst. Ich rannte auf die Plattform in der Mitte des Lavasees zu.

»Annabeth!«, schrie ich.

»Pst!« Eine unsichtbare Hand legte sich über meinen Mund und zog mich hinter einen großen Bronzekessel. »Willst du uns umbringen lassen?«

Ich fand ihren Kopf und nahm ihr die Yankeemütze ab. Sie nahm schimmernd vor mir Gestalt an und runzelte die Stirn, ihr Gesicht war von Asche und Schmutz überzogen. »Percy, was ist los?«

»Wir kriegen Gesellschaft!« Ich erzählte ihr in aller Eile über den Aufklärungsunterricht für Monster. Sie machte große Augen.

»Ach, das sind sie also«, sagte sie dann. »Telchinen. Das hätte ich wissen müssen. Und sie machen … na ja, sieh selbst.«

Wir lugten über den Kesselrand. Mitten auf der Plattform standen vier Meeresdämonen, aber diese waren ausgewachsen und mindestens drei Meter groß. Ihre schwarze Haut glänzte im Feuerschein, während sie arbeiteten; Funken stoben auf, als sie abwechselnd ein langes Stück glühendes Metall zurechthämmerten.

»Die Klinge ist fast fertig«, sagte jemand. »Sie muss nur noch einmal mit Blut gekühlt werden, um die Metalle zu legieren.«

»Wird gemacht«, sagte eine zweite Stimme. »Sie soll noch schärfer werden als zuvor.«

»Was ist das bloß?«, flüsterte ich.

Annabeth schüttelte den Kopf. »Sie reden von Metalllegierung. Ich frage mich …«

»Sie haben über die mächtigste Titanenwaffe gesprochen«, sagte ich. »Und sie … sie haben gesagt, sie hätten den Dreizack meines Vaters hergestellt.«

»Die Telchinen haben die Götter verraten«, sagte Annabeth. »Sie haben schwarze Magie praktiziert. Ich weiß nicht genau, was sie getan haben, aber Zeus hat sie in den Tartarus verbannt.«

»Mit Kronos.«

Sie nickte. »Wir müssen hier weg.«

Kaum hatte sie das gesagt, als die Tür des Klassenzimmers aufgerissen wurde und junge Telchinen herausquollen. Sie fielen übereinander und versuchten festzustellen, in welche Richtung ihr Angriff gehen sollte.

»Setz deine Mütze wieder auf«, sagte ich. »Und hau ab!«

»Was?«, schrie Annabeth. »Nein. Ich lass dich nicht allein!«

»Ich habe einen Plan. Ich werde sie ablenken. Du kannst die Metallspinne nehmen – vielleicht führt sie dich zurück zu Hephaistos. Du musst ihm sagen, was hier vor sich geht!«

»Aber die werden dich umbringen!«

»Mir passiert schon nichts. Und außerdem bleibt uns nichts anderes übrig.«

Annabeth starrte mich an, als ob sie mich schlagen wollte. Und dann tat sie etwas, das mich noch mehr überraschte. Sie küsste mich.

»Sei vorsichtig, Algenhirn.« Sie setzte die Mütze auf und war verschwunden.

Ich hätte vermutlich den Rest des Tages dort verbracht, die Lava angestarrt und versucht, mich an meinen Namen zu erinnern, aber die Meeresdämonen rissen mich zurück in die Wirklichkeit.

»Da!«, schrie einer. Die gesamte Telchinenklasse stürzte über die Brücke auf mich zu. Ich rannte zur Mitte der Plattform und überraschte die vier älteren Dämonen so sehr, dass sie die rot glühende Klinge fallen ließen. Sie war an die eins achtzig lang und gekrümmt wie ein Halbmond. Ich hatte schon viele beängstigende Dinge gesehen, aber dieses unvollendete Was-auch-immer machte mich einfach fertig vor Angst.

Die älteren Dämonen hatten ihre Überraschung bald überwunden. Es gab vier Rampen, die von der Plattform führten, und noch ehe ich in irgendeine Richtung davonstürzen konnte, hatte jeder Dämon bereits einen Ausgang verstellt.

Der größte von ihnen fauchte. »Was haben wir denn hier? Einen Sohn des Poseidon?«

»Ja«, knurrte ein anderer. »Ich kann das Meer in seinem Blut riechen.«

Ich hob Springflut. Mein Herz hämmerte.

»Schlag einen von uns nieder, Halbgott«, sagte der dritte Dämon, »und die anderen werden dich in Fetzen reißen. Dein Vater hat uns verraten. Er hat unser Geschenk genommen und nichts gesagt, als wir in den Abgrund gestoßen wurden. Wir wollen zusehen, wie er in Stücke gehackt wird. Er und die anderen Olympier.«

Ich wünschte, ich hätte einen Plan. Ich wünschte, ich hätte Annabeth nicht belogen. Ich hatte sie in Sicherheit bringen wollen und hoffte, dass sie vernünftig genug war, um zu verschwinden. Aber jetzt wurde mir klar, dass ich hier vielleicht sterben würde. Für mich gab es keine Weissagungen mehr. Ich würde im Herzen eines Vulkans von einer Meute aus hundegesichtigen Seelöwen zur Strecke gebracht werden. Die jungen Telchinen hatten jetzt die Plattform erreicht, sie fauchten und warteten gespannt, was die älteren mit mir machen würden.

Ich spürte, dass an meinem Bein etwas brannte. Die Eispfeife in meiner Tasche wurde kälter. Wenn ich jemals Hilfe gebraucht hatte, dann jetzt, aber ich zögerte. Ich traute Quintus’ Geschenk nicht.

Ehe ich mich entscheiden konnte, sagte der größte Telchine: »Wollen mal sehen, wie stark er ist. Wollen mal sehen, wie lange er braucht, um zu verbrennen.«

Er nahm eine Handvoll Lava aus der nächstgelegenen Esse. Seine Finger loderten auf, aber das schien ihm nichts auszumachen. Die anderen älteren Telchinen folgten seinem Beispiel. Der erste bewarf mich mit einer Handvoll geschmolzenen Felsens und steckte meine Hose an. Zwei weitere Ladungen trafen meine Brust. Voller Entsetzen ließ ich mein Schwert fallen und schlug auf meine Kleider ein. Feuer umgab mich. Seltsamerweise kam es mir anfangs nur warm vor, aber dann wurde es von Sekunde zu Sekunde heißer.

»Das Wesen deines Vaters beschützt dich«, sagte ein Dämon. »Macht dich schwer zu verbrennen. Aber nicht unmöglich, Jungspund. Nicht unmöglich.«

Sie bewarfen mich mit noch mehr Lava, und ich weiß noch, dass ich schrie. Mein ganzer Körper brannte. Der Schmerz war schlimmer als alles, was ich jemals verspürt hatte. Ich wurde verzehrt. Ich fiel auf den Metallboden und hörte, wie die jungen Meeresdämonen vor Begeisterung heulten.

Dann erinnerte ich mich an die Stimme der Flussnajade auf der Ranch: Das Wasser ist in mir.

Ich brauchte das Meer. Ich spürte, wie mein Inneres sich zusammenkrampfte, aber in meiner Nähe war nichts, was mir hätte helfen können. Kein Wasserhahn und kein Fluss. Nicht einmal eine versteinerte Seemuschel. Und außerdem hatte es, als ich bei den Ställen meiner Kraft freien Lauf gelassen hatte, einen entsetzlichen Moment gegeben, wo sie fast mit mir durchgegangen wäre.

Mir blieb keine Wahl. Ich rief das Meer. Ich horchte in mich hinein und erinnerte mich an die Wellen und die Strömungen, an die endlose Macht des Ozeans. Und ich ließ all dem in einem einzigen grauenhaften Schrei seinen Lauf.

Später konnte ich nie beschreiben, was dann passierte. Eine Explosion, eine Flutwelle, ein Wirbelwind, der mich hochhob und in die Lava hinunterschleuderte. Feuer und Wasser stießen zusammen, wurden zu überhitztem Dampf, und ich schoss in einer gewaltigen Explosion aus dem Herzen des Vulkans in die Luft, wie ein Stück Treibholz. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ehe ich die Besinnung verlor, ist, dass ich flog, ich flog so hoch, dass Zeus mir niemals vergeben wird, und dann fiel ich, und Rauch und Feuer und Wasser strömten aus mir heraus. Ich war ein Komet, der der Erde entgegengeschleudert wurde.
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Wir heuern eine Lotsin an

Stunden später wurde mein Floß vor Camp Half-Blood angeschwemmt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dort hingekommen war; irgendwann hatte das Süßwasser sich einfach in Salzwasser verwandelt. Dann tauchte das vertraute Ufer von Long Island vor mir auf und einige freundliche weiße Haie bugsierten mich an Land.

Als ich dort ankam, wirkte das Camp wie ausgestorben. Es war später Nachmittag, aber das Bogenschießgelände war leer. Die Kletterwand spuckte Lava und grummelte vor sich hin. Im Pavillon … nichts. Die Hütten: alle leer. Dann sah ich, dass aus dem Amphitheater Rauch aufstieg. Es war zu früh für ein Lagerfeuer, und ich nahm an, dass dort nicht gerade Marshmallows geröstet wurden. Ich rannte hin.

Noch ehe ich dort angekommen war, hörte ich Chirons Stimme. Ich erstarrte, als ich begriff, was er da sagte.

»… müssen wir annehmen, dass er tot ist«, sagte Chiron. »Nach so langem Schweigen ist es nicht wahrscheinlich, dass unsere Gebete noch erhört werden. Ich habe seine beste noch lebende Freundin gebeten, ihm die letzte Ehre zu erweisen.«

Ich trat von hinten ins Amphitheater. Niemand bemerkte mich. Alle schauten nach vorn und sahen zu, wie Annabeth ein langes grünes, mit einem Dreizack besticktes Leichenhemd über die Flammen hielt. Sie verbrannten mein Gewand.

Annabeth drehte sich zu den Zuschauern um. Sie sah entsetzlich aus. Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen, aber sie brachte dennoch heraus: »Er war wohl der tapferste Freund, den ich je hatte. Er …« Dann sah sie mich. Ihr Gesicht wurde blutrot. »Da ist er doch!«

Alle fuhren herum. Einige keuchten auf.

»Percy!« Beckendorf grinste. Andere drängten sich um mich und schlugen mir auf den Rücken. Ich hörte ein paar Verwünschungen aus der Ares-Hütte, aber Clarisse verdrehte nur die Augen, als ob sie nicht glauben könnte, dass ich wirklich die Unverschämtheit besessen hatte, zu überleben. Chiron kam angetrabt und alle machten ihm Platz.

»Na«, er seufzte mit deutlicher Erleichterung. »Ich glaube, ich war noch nie so glücklich über die Rückkehr eines Campers. Aber du musst mir sagen …«

»WO HAST DU DICH BLOSS RUMGETRIEBEN?«, fiel Annabeth ihm ins Wort und schob die anderen Campbewohner beiseite. Ich dachte, sie würde mir eine scheuern, aber stattdessen umarmte sie mich so heftig, dass sie mir fast die Rippen brach. Die anderen verstummten. Annabeth schien zu merken, dass sie hier gerade ein Drama inszenierte, und schob mich weg. »Ich – ich dachte, du bist tot, Algenhirn.«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte mich verirrt.«

»VERIRRT?«, schrie sie. »Zwei Wochen lang, Percy? Wo in aller Welt …«

»Annabeth«, mahnte Chiron. »Vielleicht sollten wir das an einem privateren Ort diskutieren? Und ihr anderen macht euch an eure üblichen Aktivitäten.«

Ohne auf unseren Widerspruch zu warten, hob er Annabeth und mich mühelos hoch, wie zwei kleine Katzen, setzte uns auf seinen Rücken und galoppierte auf das Hauptgebäude zu.

Ich erzählte ihnen nicht die ganze Geschichte. Ich brachte es einfach nicht über mich, Kalypso zu erwähnen. Ich erzählte, wie ich die Explosion am Mount St. Helens ausgelöst hatte, aus dem Vulkan geschleudert worden und auf einer Insel gestrandet war. Dann hatte Hephaistos mich gefunden und mir gesagt, wie ich die Insel wieder verlassen könnte. Ein magisches Floß hatte mich zum Camp zurückgebracht.

Das alles stimmte, aber meine Handflächen waren schweißnass, als ich es sagte.

»Du warst zwei Wochen verschwunden.« Annabeths Stimme war jetzt fester, aber sie sah immer noch ziemlich erschüttert aus. »Als ich die Explosion gehört habe, dachte ich …«

»Schon klar«, sagte ich. »Tut mir leid. Aber ich weiß jetzt, wie man sich im Labyrinth zurechtfindet. Ich habe mit Hephaistos gesprochen.«

»Und der hat es dir gesagt?«

»Na ja, er hat so mehr oder weniger gesagt, dass ich es schon wüsste. Und das stimmte auch, ich habe es jetzt begriffen.«

Ich sagte ihnen, was ich mir überlegt hatte.

Annabeth klappte das Kinn herunter. »Percy, das ist Wahnsinn.«

Chiron ließ sich in seinem Rollstuhl zurücksinken und strich sich den Bart. »Es gibt Präzedenzfälle. Theseus hatte Ariadne zu Hilfe. Und Harriet Tubman, die Tochter des Hermes, hat in ihrem Netzwerk aus genau diesem Grund viele Sterbliche beschäftigt.«

»Aber das hier ist mein Einsatz«, sagte Annabeth. »Den muss ich leiten.«

Chiron schien sich gar nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Meine Liebe, sicher ist das dein Einsatz. Aber du brauchst Hilfe.«

»Und das soll helfen? Also echt! Das ist nicht richtig. Das ist feige. Es ist …«

»… schwer zuzugeben, dass wir die Hilfe von Sterblichen brauchen«, sagte ich. »Aber so ist es eben.«

Annabeth starrte mich wütend an. »Du bist wirklich der nervigste Typ, der mir je über den Weg gelaufen ist.« Und sie stürmte aus dem Raum.

Ich starrte die Tür an. Ich hätte gern etwas an die Wand gefeuert. »War wohl nichts, mit dem tapfersten Freund, den sie je gehabt hat.«

»Sie wird sich beruhigen«, sagte Chiron. »Sie ist eifersüchtig, mein Junge.«

»Das ist doch Blödsinn. Sie ist nicht … Das ist nicht …«

Chiron schmunzelte. »Mach dir keine Gedanken deswegen. Annabeth ist überaus besitzergreifend, was ihre Freunde angeht, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte. Sie hat sich große Sorgen um dich gemacht. Und jetzt, wo du wieder da bist, hat sie sicher einen Verdacht, wo du gestrandet warst.«

Ich erwiderte seinen Blick und wusste, dass Chiron die Sache mit Kalypso erraten hatte. Es ist schwer, jemandem, der seit dreitausend Jahren Heroen trainiert, etwas zu verheimlichen. Er hat so ungefähr alles schon mal gesehen.

»Wir wollen uns nicht mit deinen Entscheidungen aufhalten«, sagte Chiron. »Du bist zurückgekommen. Nur darauf kommt es an.«

»Sagen Sie das mal Annabeth.«

Chiron lächelte. »Morgen lasse ich euch von Argus nach Manhattan bringen. Du könntest mal bei deiner Mutter vorbeischauen. Sie … verständlicherweise ist sie außer sich.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. In der ganzen Zeit auf Kalypsos Insel hatte ich kein einziges Mal daran gedacht, wie meine Mom sich wohl fühlte. Sie hat sicher geglaubt, ich sei tot. Sie muss völlig verzweifelt gewesen sein. Was war nur los mit mir, dass ich nie auch nur auf diesen Gedanken gekommen war?

»Chiron«, sagte ich. »Was ist mit Grover und Tyson? Meinen Sie …«

»Das weiß ich nicht, mein Junge.« Chiron starrte in den leeren Kamin. »Wacholder ist ziemlich außer sich. Alle ihre Zweige werden schon gelb. Der Rat der Behuften Älteren hat Grovers Sucherzulassung in absentia zurückgezogen. Wenn er lebend zurückkommt, werden sie ihn in eine schmähliche Verbannung schicken.« Er seufzte. »Aber Grover und Tyson sind sehr erfinderisch. Es gibt immer noch Hoffnung.«

»Ich hätte sie zurückhalten müssen.«

»Grover hat sein eigenes Schicksal, und es war mutig von Tyson, mit ihm zu gehen. Du würdest es merken, wenn Grover in Lebensgefahr schwebte, meinst du nicht?«

»Vermutlich. Der Empathielink. Aber …«

»Ich sollte dir noch eine Sache sagen, Percy«, sagte Chiron. »Genauer gesagt, zwei unangenehme Sachen.«

»Super.«

»Chris Rodriguez, unser Gast …«

Mir fiel ein, was ich im Keller gesehen hatte, als Clarisse versucht hatte, mit ihm zu reden, während er wirres Zeug über das Labyrinth faselte. »Ist er tot?«

»Noch nicht«, sagte Chiron. »Aber es geht ihm sehr schlecht. Er liegt in der Krankenstube, er ist zu schwach, um zu gehen. Ich musste Clarisse befehlen, sich wieder ihrem normalen Stundenplan zu widmen, sie saß dauernd an seinem Bett. Er reagiert auf gar nichts. Er isst und trinkt nichts. Meine Arzneien helfen allesamt nicht. Er hat ganz einfach seinen Lebenswillen verloren.«

Mir schauderte. Trotz aller meiner Zusammenstöße mit Clarisse tat sie mir ungeheuer leid. Sie hatte so sehr versucht, ihm zu helfen. Und jetzt, da ich im Labyrinth gewesen war, konnte ich verstehen, warum der Geist des Minos Chris so leicht in den Wahnsinn treiben konnte. Wenn ich allein dort unten umhergeirrt wäre, ohne meine Freunde, hätte ich niemals wieder herausgefunden.

»Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen«, sagte jetzt Chiron. »Die zweite Nachricht ist noch unangenehmer. Quintus ist verschwunden.«

»Verschwunden? Wie das?«

»Vor drei Nächten hat er sich ins Labyrinth geschlichen. Wacholder hat ihn dabei beobachtet. Also hattest du wohl doch Recht, was ihn angeht.«

»Er spioniert für Luke.« Ich erzählte Chiron von der Dreimal-G-Ranch – dass Quintus dort seine Skorpione gekauft und Geryon Kronos’ Armee beliefert hatte. »Das kann kein Zufall sein.«

Chiron seufzte tief. »So viel Verrat. Ich hatte gehofft, Quintus würde sich als Freund erweisen. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

»Was ist mit Mrs O’Leary?«, fragte ich.

»Der Höllenhund ist noch in der Arena. Das Vieh lässt niemanden in seine Nähe. Ich konnte es nicht übers Herz bringen, es in einen Käfig zu zwingen … oder es zu vernichten.«

»Aber Quintus würde sie doch nicht einfach so verlassen!«

»Wie gesagt, Percy, wir scheinen uns in ihm getäuscht zu haben. Und jetzt solltest du dich für den Morgen bereit machen. Annabeth und du, ihr habt noch immer sehr viel zu tun.«

Ich ließ ihn in seinem Rollstuhl sitzen. Er starrte traurig in den Kamin. Ich fragte mich, wie oft er schon dort gesessen und auf Heroen gewartet hatte, die niemals zurückgekehrt waren.

Vor dem Essen schaute ich in der Schwertkampfarena vorbei. Und tätsächlich, in der Mitte des Stadions hatte Mrs O’Leary sich zu einem riesigen Fellhaufen zusammengerollt und kaute ohne große Begeisterung am Kopf einer Strohpuppe herum.

Als sie mich sah, bellte sie und kam auf mich zugestürzt. Ich hielt mich schon für eine Zwischenmahlzeit und konnte gerade noch »hey!« sagen, ehe sie mich umwarf und mein Gesicht ableckte. Ich als Sohn des Poseidon und so werde ja normalerweise nur nass, wenn ich das will, aber Hundespucke gegenüber war ich offenbar machtlos, und ich bekam ein ziemlich gründliches Bad.

»Meine Güte, Mädel«, schrie ich. »Ich kriege keine Luft mehr! Lass mich los!«

Endlich konnte ich sie von mir hinunterschubsen. Ich kraulte ihre Ohren und holte einen Hundekeks Größe XXXL.

»Wo ist denn dein Herrchen?«, fragte ich sie. »Wie hat er dich einfach so verlassen können?«

Sie fiepte, wie um zu sagen, dass sie das auch gern wüsste. Ich war gern bereit, Quintus für einen Feind zu halten, aber ich konnte noch immer nicht verstehen, wieso er Mrs O’Leary zurückgelassen hatte. Wenn ich mir einer Sache sicher war, dann, dass er an seiner Riesentöle wirklich hing.

Ich dachte darüber nach und wischte mir die Hundespucke vom Gesicht, als eine Mädchenstimme sagte: »Hast ja Glück, dass sie dir nicht den Kopf abgebissen hat.«

Clarisse stand auf der anderen Seite der Arena und hielt Schwert und Schild in der Hand. »Wollte gestern hier trainieren«, knurrte sie. »Die Töle hat versucht, mich zu zerkauen.«

»Sie ist eben ein intelligenter Hund«, sagte ich.

»Sehr komisch.«

Sie kam auf uns zu. Mrs O’Leary knurrte, aber ich streichelte ihren Kopf und sie beruhigte sich.

»Blöder Höllenhund«, sagte Clarisse. »Wird mich nicht vom Training abhalten.«

»Ich habe das mit Chris gehört«, sagte ich. »Tut mir leid.«

Clarisse drehte eine Runde um die Arena. Als sie eine Strohpuppe erreicht hatte, griff sie sie wütend an, hieb mit einem einzigen Schlag ihren Kopf ab und bohrte ihr das Schwert in die Eingeweide. Dann zog sie es wieder heraus und lief weiter.

»Ja, ja. Manchmal geht eben was schief.« Ihre Stimme zitterte. »Auch Heroen werden verletzt. Sie … sie sterben, und die Monster kommen einfach immer wieder zurück.«

Sie hob einen kurzen Speer auf und warf ihn durch die Arena. Der Speer durchbohrte eine Strohfigur genau zwischen den Augenöffnungen ihres Helms.

Sie hatte Chris einen Heros genannt, so, als ob er niemals auf die Seite der Titanen übergewechselt wäre. Das erinnerte mich daran, wie Annabeth manchmal über Luke redete. Ich beschloss, dieses Thema nicht zur Sprache zu bringen.

»Chris war mutig«, sagte ich. »Ich hoffe, er wird wieder gesund.«

Sie starrte mich an, als sei ich ihre nächste Zielscheibe. Mrs O’Leary knurrte.

»Tu mir einen Gefallen«, sagte Clarisse.

»Ja, klar.«

»Wenn du Dädalus findest, glaub ihm kein Wort. Bitte ihn nicht um Hilfe. Bring ihn einfach um.«

»Clarisse …«

»Jemand, der so was entwickeln kann wie das Labyrinth, Percy – so jemand ist böse. Durch und durch böse!«

Eine Sekunde lang erinnerte sie mich an Eurytion den Hirten, ihren viel älteren Halbbruder. Sie hatte denselben verbitterten Blick, als sei sie seit zweitausend Jahren ausgenutzt worden und habe das langsam satt. Sie steckte das Schwert in die Scheide. »Das Training ist vorbei. Jetzt wird es ernst.«

In dieser Nacht schlief ich in meinem eigenen Bett, und zum ersten Mal seit Kalypsos Insel träumte ich wieder.

Ich befand mich im Thronsaal eines Königs – einem großen weißen Raum mit Marmorsäulen und einem hölzernen Thron. Auf dem Thron saß ein dicklicher Kerl mit roten Locken und einem Lorbeerkranz. Neben ihm standen drei Mädchen, die aussahen wie seine Töchter. Sie hatten alle seine roten Haare und trugen blaue Gewänder.

Die Türen öffneten sich quietschend und ein Herold kündigte an: »Minos, König von Kreta!«

Ich erstarrte, aber der Mann auf dem Thron lächelte seine Töchter einfach nur an. »Ich kann es gar nicht abwarten, sein Gesicht zu sehen.«

Minos, der königliche Mistkerl höchstpersönlich, kam in den Saal geschritten. Er war so groß und ernst, dass der andere König neben ihm geradezu albern aussah. Minos’ spitzer Bart war grau geworden. Er sah dünner aus als beim letzten Mal, als ich von ihm geträumt hatte, und seine Sandalen waren voller Lehm, aber in seinen Augen brannte dasselbe grausame Licht.

Er machte vor dem Mann auf dem Thron eine steife Verbeugung. »König Kokalos. Ich habe gehört, du hast mein kleines Rätsel gelöst?«

Kokalos lächelte. »Von klein kann ja wohl kaum die Rede sein, Minos. Zumal, wenn du in aller Welt herausposaunst, dass du dem, der es lösen kann, tausend Talente in Gold zahlst. Ist dieses Angebot ernst gemeint?«

Minos klatschte in die Hände. Zwei kräftige Wachen schleppten einen riesigen hölzernen Kasten herein. Direkt vor Kokalos’ Füßen setzten sie ihn ab und öffneten ihn. Darin funkelten Stapel von Goldbarren, die so ungefähr eine Trillion Dollar wert sein mussten.

Kokalos stieß einen beifälligen Pfiff aus. »Für diese Belohnung musst du dein Königreich in den Bankrott gestürzt haben, mein Freund.«

»Das ist nicht deine Angelegenheit.«

Kokalos zuckte mit den Schultern. »Das Rätsel war eigentlich ziemlich leicht. Einer von meinen Bediensteten hat es gelöst.«

»Vater«, sagte eine der Töchter mahnend. Sie schien die Älteste zu sein – sie war etwas größer als ihre Schwestern.

Kokalos achtete nicht auf sie. Er zog eine lange spitze Muschel aus den Falten seines Gewandes. Durch die Muschel war eine Silberkette gezogen worden, so dass sie wie eine riesige Perle an einem Halsband hing.

Minos trat vor und griff nach der Muschel. »Einer von deinen Bediensteten, hast du gesagt? Wie hat er die Muschel aufgefädelt, ohne sie zu zerbrechen?«

»Kaum zu glauben, aber er hat eine Ameise benutzt. Hat einen Seidenfaden an dem kleinen Wesen festgebunden und es mit Honig durch die Muschel gelockt.«

»Erfinderischer Mann«, sagte Minos.

»Ja, in der Tat. Der Hauslehrer meiner Töchter. Sie sind ihm auch sehr zugetan.«

Minos’ Blick wurde kalt. »Da wäre ich aber vorsichtig.«

Ich hätte Kokalos gern gewarnt. Vertrau diesem Kerl nicht! Wirf ihn in den Kerker, zu ein paar menschenfressenden Löwen oder so! Aber der rothaarige König lachte nur. »Keine Sorge, Minos. Meine Töchter sind viel weiser, als ihr Alter annehmen lässt. Was mein Gold angeht …«

»Das Gold«, sagte Minos, »ist für den, der das Rätsel gelöst hat. Und das kann nur einer sein. Du hast Dädalus bei dir aufgenommen.«

Kokalos rutschte nervös auf seinem Thron hin und her. »Woher weißt du seinen Namen?«

»Er ist ein Dieb«, sagte Minos. »Er hat mal an meinem Hof gearbeitet, Kokalos. Er hat meine eigene Tochter gegen mich aufgestachelt. Er hat einem Usurpator geholfen, mich in meinem eigenen Zuhause lächerlich zu machen. Und dann hat er sich der Gerechtigkeit entzogen. Ich suche ihn jetzt seit zehn Jahren.«

»Darüber weiß ich nichts. Aber ich habe dem Mann meinen Schutz angeboten. Er war überaus nützlich …«

»Ich mache dir ein Angebot«, sagte Minos. »Liefere mir den Flüchtling aus und das Gold gehört dir. Oder wage es, mich zu deinem Feind zu machen. Du willst doch Kreta nicht zum Feind haben?«

Kokalos erbleichte. Ich fand es ziemlich blöd von ihm, mitten in seinem eigenen Thronsaal solche Angst zu haben. Er hätte seine Armee rufen sollen oder so etwas. Minos hatte bloß zwei Wachen. Aber Kokalos saß nur schwitzend auf seinem Thron.

»Vater«, sagte die älteste Tochter. »Du kannst doch nicht …«

»Sei still, Aelia.« Kokalos zwirbelte sich den Bart. Wieder sah er das funkelnde Gold an. »Das schmerzt mich, Minos. Die Götter lieben es nicht gerade, wenn man seinen Eid der Gastfreundschaft bricht.«

»Die Götter lieben es auch nicht, wenn man Verbrecher bei sich aufnimmt.«

Kokalos nickte. »So sei es denn. Du bekommst deinen Mann in Ketten ausgeliefert.«

»Vater!«, sagte Aelia noch einmal. Dann riss sie sich zusammen und gab ihrer Stimme einen süßeren Klang. »Lass uns … lass uns erst noch unseren Gast feiern. Nach seiner langen Reise verdient er doch ein heißes Bad, neue Kleidung und ein anständiges Essen. Es wäre mir eine Ehre, ihm das Bad selbst einlaufen zu lassen.«

Sie lächelte Minos auf reizende Weise an und der alte König grunzte. »Ja, ein Bad könnte wohl nicht schaden.« Er sah Kokalos an. »Dann sehen wir uns zum Essen. Mit dem Gefangenen.«

»Hier lang, mein König«, sagte Aelia. Sie und ihre Schwestern führten Minos aus dem Saal.

Ich folgte ihnen in ein Badezimmer, das mit Mosaikfliesen ausgelegt war. Dampf füllte die Luft. Aus einem Wasserhahn lief Wasser in die Wanne. Aelia und ihre Schwestern füllten die Wanne mit Rosenblättern und einer Art altgriechischem Badezusatz, und bald war das Wasser von buntem Schaum bedeckt. Die Mädchen traten beiseite, als Minos seine Gewänder fallen ließ und in die Wanne stieg.

»Ahh.« Er lächelte. »Ein wunderbares Bad. Danke, meine Lieben. Es war wirklich eine sehr lange Reise.«

»Ihr jagt Eure Beute also seit zehn Jahren, hoher Herr?«, fragte Aelia und klimperte mit den Wimpern. »Da müsst Ihr ja sehr entschlossen sein.«

»Ich vergesse niemals eine Schuld.« Minos grinste. »Es war weise von eurem Vater, meinen Forderungen nachzugeben.«

»Ja, wirklich, hoher Herr«, sagte Aelia. Ich fand, dass sie es mit den Schmeicheleien wirklich übertrieb, aber der alte Trottel fraß ihr geradezu aus der Hand. Aelias Schwestern ließen Duftöl auf den Kopf des Königs tropfen.

»Wisst Ihr, hoher Herr«, sagte Aelia. »Dädalus hat gewusst, dass Ihr kommen würdet. Er dachte, das Rätsel sei vielleicht eine Falle, aber er konnte der Versuchung, es zu lösen, einfach nicht widerstehen.«

Minos runzelte die Stirn. »Dädalus hat euch von mir erzählt?«

»Ja, hoher Herr.«

»Er ist ein schlechter Mann, Prinzessin. Meine eigene Tochter ist ihm auf den Leim gegangen. Hört nicht auf ihn.«

»Er ist ein Genie«, sagte Aelia. »Und er glaubt, dass Frauen genauso intelligent sind wie Männer. Er war der Erste, der uns klargemacht hat, dass wir selbst denken können. Vielleicht war es bei Eurer Tochter genauso.«

Minos versuchte, sich aufzusetzen, aber Aelias Schwestern drückten ihn zurück ins Wasser. Aelia trat hinter ihn. Sie hielt drei winzige runde Gegenstände in der Hand. Ich hielt sie zuerst für Badeperlen, aber als sie die Kugeln ins Wasser warf, schossen Bronzefäden daraus hervor, die sich um den König wickelten – sie fesselten seine Knöchel, banden seine Handgelenke an seine Hüften und wanden sich um seinen Hals. Obwohl ich Minos hasste, war es ein entsetzlicher Anblick. Er schlug um sich und rief um Hilfe, aber die Mädchen waren viel stärker. Bald lag er hilflos im Wasser und nur sein Kinn ragte noch hervor. Die Bronzefäden wickelten sich weiter um ihn wie ein Kokon und zogen sich um seinen Leib zusammen.

»Was wollt ihr?«, fragte Minos. »Warum tut ihr das?«

Aelia lächelte. »Dädalus war gut zu uns, mein König, und es gefällt mir nicht, wie Ihr unseren Vater bedroht habt.«

»Sagt Dädalus«, knurrte Minos, »sagt ihm, ich werde ihn noch nach dem Tod verfolgen. Wenn es in der Unterwelt Gerechtigkeit gibt, wird meine Seele ihm bis in alle Ewigkeit nachsetzen.«

»Tapfere Worte, mein König«, sagte Aelia. »Ich wünsche Euch Glück bei der Suche nach Gerechtigkeit in der Unterwelt.«

Und damit wickelten die Bronzefäden sich um Minos’ Gesicht und er sah aus wie eine bronzene Mumie.

Die Tür des Baderaums wurde geöffnet. Dädalus kam herein; er hielt eine Reisetasche in der Hand.

Seine Haare waren kurz geschoren und sein Bart schlohweiß. Er sah gebrechlich und traurig aus. Als er die Hand ausstreckte und die Stirn der Mumie berührte, wickelten sich die Fäden auseinander und sanken zum Boden der Wanne. Nichts war mehr darin; König Minos schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

»Ein schmerzloser Tod«, sagte Dädalus nachdenklich. »Viel besser, als er es verdient hatte. Danke, meine Prinzessinnen.«

Aelia umarmte ihn. »Wir können hier nicht bleiben, Meister. Wenn unser Vater erfährt …«

»Ja«, sagte Dädalus. »Ich fürchte, ich habe euch in Schwierigkeiten gebracht.«

»Ach, mach dir keine Sorgen um uns. Vater wird glücklich sein, wenn er das Gold dieses alten Mannes einsacken kann. Und Kreta ist weit weg. Aber er wird dir den Tod des Minos anlasten. Du musst an einen sicheren Ort fliehen.«

»An einen sicheren Ort«, wiederholte der alte Mann. »Ich fliehe seit Jahren von Königreich zu Königreich und suche nach einem sicheren Ort. Ich fürchte, Minos hat die Wahrheit gesagt: Der Tod wird ihn nicht daran hindern, mich zu verfolgen. Es gibt keinen Ort unter der Sonne, wo man mich aufnehmen wird, wenn dieses Verbrechen erst einmal bekannt geworden ist.«

»Aber wohin willst du dann gehen?«, fragte Aelia.

»An einen Ort, den ich nie wieder zu betreten geschworen habe«, sagte Dädalus. »Mein Gefängnis könnte meine einzige Freistätte sein.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Aelia.

»Das ist auch besser für dich.«

»Aber was ist mit der Unterwelt?«, fragte eine der Schwestern. »Dort wartet ein entsetzliches Urteil auf dich. Und jeder muss irgendwann einmal sterben.«

»Mag sein«, sagte Dädalus. Dann zog er eine Schriftrolle aus seiner Reisetasche – dieselbe, die ich schon in meinem letzten Traum gesehen hatte, die mit den Notizen seines Neffen. »Oder auch nicht.«

Er streichelte Aelias Schulter und segnete sie und ihre Schwestern. Dann schaute er noch einmal die Kupferfäden an, die unten in der Badewanne funkelten. »Hol mich, wenn du dich traust, König der Geister!«

Er wandte sich der Mosaikwand zu und berührte eine Fliese. Ein glühendes Zeichen erschien – ein griechisches Δ – und die Wand schob sich zur Seite. Die Prinzessinnen keuchten auf.

»Du hast uns nie etwas von Geheimgängen gesagt«, sagte Aelia. »Du hast sehr viel erschaffen.«

»Das Labyrinth hat sehr viel erschaffen«, korrigierte Dädalus. »Versucht nicht, mir zu folgen, meine Lieben, wenn euch euer Verstand lieb ist.«

Mein Traum änderte sich. Ich befand mich unter der Erde in einer Steinkammer. Luke und ein weiterer Halbblutkrieger studierten im Licht einer Taschenlampe eine Karte.

Luke fluchte. »Das hätte die letzte Biegung sein müssen.« Er knüllte die Karte zusammen und warf sie weg.

»Sir!«, protestierte sein Begleiter.

»Hier unten sind Karten nutzlos«, sagte Luke. »Keine Sorge, ich finde den Weg.«

»Sir, stimmt das, je größer die Gruppe …«

»Desto wahrscheinlicher, dass sie sich verläuft? Ja, das stimmt. Was glaubst du wohl, warum wir anfangs einzelne Forscher losgeschickt haben? Aber keine Sorge. Sowie wir den Faden haben, können wir die Vorhut durchlotsen.«

»Aber wie kommen wir nun an den Faden?«

Luke knackte mit den Fingergelenken. »Ach, Quintus wird schon durchkommen. Wir brauchen nur die Arena zu erreichen, und die liegt an einer Weggabelung. Unmöglich, dort nicht vorbeizukommen. Deshalb müssen wir einen Waffenstillstand mit ihrem Meister abschließen. Wir müssen einfach irgendwie am Leben bleiben, bis …«

»Sir!«, rief eine neue Stimme aus dem Gang. Ein weiterer Typ in griechischer Rüstung kam angerannt, er hielt eine Fackel in der Hand. »Die Dracaenae haben ein Halbblut entdeckt!«

Luke runzelte die Stirn. »Allein? Und das war im Labyrinth unterwegs?«

»Ja, Sir. Kommen Sie, schnell! Sie sind eine Kammer weiter. Sie haben ihn in die Enge getrieben.«

»Wer ist es?«

»Hab ihn noch nie gesehen, Sir.«

Luke nickte. »Ein lieber Gruß von Kronos. Vielleicht können wir dieses Halbblut benutzen. Also los!«

Sie rannten durch den Gang und ich fuhr hoch und starrte in die Dunkelheit. Ein einsames Halbblut, das durch das Labyrinth irrt. Es dauerte lange, bis ich wieder einschlafen konnte.

Am nächsten Morgen überzeugte ich mich davon, dass Mrs O’Leary genug Hundekekse hatte. Ich bat Beckendorf, ein Auge auf sie zu haben, was ihn nicht gerade glücklich zu machen schien. Dann wanderte ich hinüber zum Half-Blood Hill und traf Annabeth und Argus an der Straße.

Annabeth und ich sprachen auf der Fahrt nicht viel. Argus sagte nie etwas, vermutlich, weil er überall an seinem Leib Augen hatte, sogar auf seiner Zungenspitze, wie ich gehört hatte – und die zeigte er nicht gern.

Annabeth sah nicht gut aus, so, als ob sie noch schlechter geschlafen hätte als ich.

»Schlecht geträumt?«, fragte ich schließlich.

Sie schüttelte den Kopf. »Eine Iris-Nachricht von Eurytion.«

»Eurytion! Ist Nico etwas passiert?«

»Er hat die Ranch vorige Nacht verlassen und ist zurück ins Labyrinth gegangen.«

»Was? Hat Eurytion nicht versucht, ihn aufzuhalten?«

»Nico war schon weg, als er aufgewacht ist. Orthos hat seine Witterung bis zur Viehsperre verfolgt. Eurytion hat in den letzten Nächten gehört, wie Nico Selbstgespräche geführt hat. Jetzt glaubt er, dass Nico wieder mit dem Geist gesprochen hat, mit Minos.«

»Er schwebt in Gefahr.«

»Allerdings. Minos ist einer der Richter über die Toten und seine Gemeinheit kennt keine Grenzen. Ich weiß nicht, was er von Nico will, aber …«

»Das habe ich nicht gemeint«, sagte ich. »Ich hatte vorige Nacht einen Traum …« Ich erzählte ihr von Luke; davon, dass er Quintus erwähnt hatte und dass Lukes Männer ein Halbblut gefunden hatten, das allein im Labyrinth unterwegs war.

Annabeth biss die Zähne zusammen. »Das klingt gar nicht gut.«

»Und, was sollen wir tun?«

Sie hob die Augenbrauen. »Na, ist doch gut, dass wenigstens du einen Plan hast, oder?«

Es war Samstag und in Richtung Stadt herrschte dichter Verkehr. Gegen Mittag kamen wir in der Wohnung meiner Mom an. Als sie die Tür öffnete, überfiel sie mich mit einer Umarmung, die nur wenig überwältigender war als der Angriff eines Höllenhundes.

»Ich hab ihnen doch gesagt, dass es dir gut geht«, sagte meine Mom, aber sie hörte sich an, als sei ihr soeben das Gewicht des ganzen Himmels von den Schultern genommen worden – und ihr könnt mir glauben, ich weiß aus eigener Erfahrung, was das für ein Gefühl ist.

Wir setzten uns an den Küchentisch und sie bestand darauf, uns mit ihren selbst gebackenen blauen Schokoplätzchen vollzustopfen, während wir von unserem Auftrag berichteten. Wie immer versuchte ich, die gruseligen Stellen zu entschärfen (also so gut wie alles), aber irgendwie hörte sich unser Bericht dadurch noch gefährlicher an.

Als ich bei Geryon und den Ställen angekommen war, tat meine Mom so, als wolle sie mich erwürgen. »Ich kann ihn nicht dazu bringen, sein Zimmer aufzuräumen, aber er entfernt hundert Tonnen Pferdemist aus dem Stall eines Monsters?«

Annabeth lachte. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich sie lachen hörte, und es hörte sich gut an.

»Also«, sagte meine Mom, als ich mit meiner Geschichte fertig war. »Ihr habt Alcatraz verwüstet, den Mount St. Helens hochgehen lassen, eine halbe Million Menschen umgesiedelt, aber wenigstens seid ihr in Sicherheit.« Das ist typisch meine Mom, immer sieht sie das Positive.

»Ja«, sagte ich. »Ziemlich gute Zusammenfassung.«

»Ich wünschte, Paul wäre hier«, sagte sie. »Er wollte mit dir reden.«

»Ach, richtig. Die Schule.«

Inzwischen war so viel passiert, dass ich das Schnuppertreffen an der Goode-Schule fast vergessen hatte – einschließlich der Tatsache, dass ich den Musiksaal abgefackelt hatte und dass der Freund meiner Mutter mich nicht mehr gesehen hatte, seit ich auf der Flucht aus dem Fenster gesprungen war.

»Was hast du ihm gesagt?«, fragte ich.

Meine Mom schüttelte den Kopf. »Was hätte ich schon sagen sollen? Er weiß, dass irgendetwas an dir anders ist, Percy. Er ist ein kluger Mann. Er glaubt nicht, dass du schlecht bist. Aber er weiß nicht, was los ist, und die Schule setzt ihn unter Druck. Immerhin hat er dafür gesorgt, dass du dort angenommen worden bist. Er muss ihnen irgendwie klarmachen, dass du an dem Feuer nicht schuld warst. Aber dass du weggelaufen bist, macht es nicht gerade leichter.«

Annabeth beobachtete mich. Sie sah ziemlich mitfühlend aus. Ich wusste, dass sie schon in ähnlichen Situationen gewesen war. Halbblute haben es in der Welt der Sterblichen nicht leicht.

»Ich werde mit ihm sprechen«, versprach ich. »Wenn dieser Einsatz hinter uns liegt. Ich werde ihm sogar die Wahrheit sagen, wenn du willst.«

Meine Mom legte mir die Hand auf die Schulter. »Würdest du das wirklich tun?«

»Na ja, ich fürchte, er wird uns für verrückt halten.«

»Das tut er sowieso schon.«

»Dann haben wir ja nichts zu verlieren.«

»Danke, Percy. Ich sage ihm, dass du nach Hause kommst …« Sie runzelte die Stirn. »Aber wann? Was passiert jetzt?«

Widerstrebend erzählte ich.

Sie nickte langsam. »Das hört sich sehr gefährlich an. Aber es könnte klappen.«

»Du hast dieselben Fähigkeiten, oder?«, fragte ich. »Du kannst durch den Nebel schauen.«

Meine Mom seufzte. »Jetzt nicht mehr so gut. Es war leichter, als ich jünger war. Aber ja, ich habe immer mehr sehen können, als gut für mich war. Das gehört zu den Dingen, durch die dein Vater auf mich aufmerksam geworden ist. Sei nur vorsichtig. Versprich mir, dass dir nichts passiert.«

»Wir werden uns alle Mühe geben, Ms Jackson«, sagte Annabeth. »Aber für die Sicherheit Ihres Sohnes zu sorgen ist eine ganz schön heftige Aufgabe.« Sie verschränkte die Arme und starrte aus dem Küchenfenster. Ich zupfte an meiner Serviette herum und versuchte, nichts zu sagen.

Meine Mom runzelte die Stirn. »Was ist los mit euch beiden? Habt ihr euch gestritten?«

Wir schwiegen.

»Schon verstanden«, sagte meine Mom und ich fragte mich, ob sie durch mehr sehen konnte als nur durch den Nebel. Sie schien zu durchschauen, was bei Annabeth und mir ablief, während ich überhaupt nichts begriff. »Nicht vergessen«, sagte sie dann. »Grover und Tyson verlassen sich auf euch.«

»Ich weiß«, sagten Annabeth und ich wie aus einem Munde, und das stürzte mich noch mehr in Verlegenheit.

Meine Mom lächelte. »Nimm lieber das Telefon auf dem Gang, Percy. Viel Glück.«

Es war eine Erleichterung, die Küche verlassen zu können, obwohl mich das, was ich jetzt vorhatte, nervös machte. Ich ging zum Telefon und wählte die Nummer. Ich hatte sie schon längst von meiner Hand abgewaschen, aber das machte nichts. Ohne es zu wollen, hatte ich sie mir gemerkt.

Wir verabredeten uns auf dem Times Square. Rachel Elizabeth Dare stand vor dem Marriott Marquis und war komplett golden angemalt. Ihr Gesicht, ihre Haare, ihre Kleider – alles. Sie sah aus, als ob König Midas sie angefasst hätte. Sie stand da wie eine Statue, zusammen mit fünf anderen in unserem Alter, alle metallisch angemalt – Kupfer, Bronze, Silber. Sie waren in unterschiedlichen Posen erstarrt und Touristen eilten vorbei oder blieben stehen, um sie anzuglotzen. Einige warfen Geld auf die Plane auf dem Boden.

Vor Rachels Füßen lag ein Schild mit der Aufschrift URBANE KUNST FÜR KIDS, JEDE SPENDE WILLKOMMEN!

Annabeth und ich warteten fünf Minuten und starrten Rachel an, aber falls sie uns bemerkt hatte, dann ließ sie sich zumindest nichts anmerken. Sie bewegte sich nicht und ich glaube, sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich mit meinem ADHD hätte das nicht geschafft – so lange stillstehen zu müssen hätte mich wahnsinnig gemacht. Es war auch seltsam, Rachel so golden zu sehen. Sie sah aus wie ein Denkmal für eine Berühmtheit, eine Schauspielerin oder so. Nur ihre Augen waren ganz normal grün.

»Wir sollten sie umschubsen«, schlug Annabeth vor.

Ich fand das ziemlich gemein, aber Rachel reagierte nicht. Nach einigen weiteren Minuten kam ein Junge in Silber vom Taxistand des Hotels herüber, wo er eine Pause gemacht hatte. Er nahm eine Haltung ein, als ob er der Menge eine Standpauke halten wollte, gleich neben Rachel. Rachel erwachte aus ihrer Starre und verließ die Plane.

»Hallo, Percy.« Sie grinste. »Gutes Timing. Gehen wir einen Kaffee trinken.«

Wir gingen zu einem Lokal namens Java Moose auf der 23. Straße. Rachel bestellte einen Espresso extrem, von der Sorte, die Grover gefallen hätte. Annabeth und ich nahmen Smoothies und wir setzten uns an einen Tisch gleich unter einem ausgestopften Elch. Rachels goldener Zustand schien niemandem seltsam vorzukommen.

»Also«, sagte sie. »Du heißt Annabell, stimmt’s?«

»Annabeth«, korrigierte Annabeth. »Bist du immer so golden?«

»Eher nicht«, sagte Rachel. »Wir sammeln Geld für unsere Gruppe. Wir machen Kunstprojekte für die Grundschule, weil Kunst vom Lehrplan gestrichen worden ist. Wir stehen hier einmal pro Monat und an einem guten Wochenende kriegen wir an die fünfhundert Dollar zusammen. Aber ich vermute, das ist es nicht, worüber ihr reden wollt. Bist du auch ein Halbblut?«

»Pst!«, sagte Annabeth und sah sich um. »Schrei es doch gleich in alle Welt!«

»Okay.« Rachel stand auf und sagte sehr laut: »He, Leute! Die beiden hier sind gar keine richtigen Menschen. Sie sind zur Hälfte griechische Gottheiten!«

Niemand sah auch nur zu uns herüber. Rachel zuckte mit den Schultern und setzte sich wieder. »Denen scheint das allen egal zu sein.«

»Das ist nicht komisch«, sagte Annabeth. »Das hier ist kein Witz, Sterbliche.«

»Hört auf, ihr zwei«, sagte ich. »Beruhigt euch mal!«

»Ich bin ganz ruhig«, erklärte Rachel. »Immer, wenn ich euch treffe, werden wir von irgendeinem Monster überfallen. Warum sollte ich mich da aufregen?«

»Hör mal«, sagte ich. »Das mit dem Musiksaal tut mir leid. Ich hoffe, sie haben dich nicht rausgeworfen oder so.«

»Nö. Sie haben mir eine Menge Fragen über dich gestellt, aber ich hab die Doofe gespielt.«

»War das denn so schwer?«, fragte Annabeth.

»Okay, Schluss!«, schaltete ich mich ein. »Rachel, wir haben ein Problem.«

Rachel kniff die Augen zusammen und sah Annabeth an. »Du brauchst meine Hilfe?«

Annabeth starrte den Trinkhalm in ihrem Smoothie an. »Ja«, sagte sie mürrisch. »Vielleicht.«

Ich erzählte Rachel vom Labyrinth; dass wir Dädalus finden mussten und was bei unseren letzten Besuchen dort unten geschehen war.

»Ich soll euch also führen«, sagte sie. »Durch einen Ort, an dem ich nie gewesen bin.«

»Du kannst durch den Nebel sehen«, sagte ich. »Genau wie Ariadne. Ich bin sicher, dass du den Weg findest. Das Labyrinth wird dich nicht so leicht an der Nase herumführen.«

»Und wenn du dich irrst?«

»Dann sind wir verloren. Und in jedem Fall ist es gefährlich. Sehr, sehr gefährlich.«

»Es könnte mein Tod sein?«

»Ja.«

»Aber hast du nicht gesagt, dass Monster sich nicht für Sterbliche interessieren? Dein Schwert …«

»Ja«, sagte ich. »Himmlische Bronze kann Sterblichen nichts anhaben. Die meisten Monster würden dich ignorieren. Aber Luke … ihm ist das egal. Er benutzt Sterbliche, Halbgötter, Monster, was auch immer. Und er würde alle umbringen, die sich ihm in den Weg stellen.«

»Reizender Knabe«, sagte Rachel.

»Er steht unter dem Einfluss eines Titanen«, sagte Annabeth zu Lukes Verteidigung. »Er ist betrogen worden.«

Rachels Blicke wanderten zwischen uns hin und her. »Na gut«, sagte sie. »Ich mache mit.«

Ich zögerte. So einfach hatte ich mir die Sache nicht vorgestellt. »Bist du sicher?«

»Ich fand diesen Sommer ziemlich langweilig. Das ist bisher das beste Angebot. Also, wonach soll ich suchen?«

»Wir müssen einen Eingang zum Labyrinth finden«, sagte Annabeth. »Im Camp Half-Blood gibt es einen, aber dahin kannst du nicht mitkommen, das ist für Sterbliche verboten.«

Sie sagte Sterbliche, als sei das eine unappetitliche Krankheit, aber Rachel nickte einfach nur. »Okay. Und wie sieht so ein Labyrintheingang aus?«

»Der könnte überall sein«, sagte Annabeth. »Ein Teil einer Mauer. Eine Tür. Der Eingang in einen Abwasserkanal. Aber es ist immer das Zeichen des Dädalus darauf. Ein blau leuchtendes griechisches Δ.«

»Wie das hier?«, fragte Rachel und zeichnete mit Wasser ein Delta auf den Tisch.

»Genau«, sagte Annabeth. »Kannst du Griechisch?«

»Nein«, sagte Rachel. Sie zog eine große blaue Plastikbürste aus der Tasche und fing an, sich das Gold aus den Haaren zu bürsten. »Ich muss mich noch schnell umziehen. Und ihr solltet mit mir ins Marriott kommen.«

»Warum?«, fragte Annabeth.

»Weil es im Hotelkeller so eine Tür gibt, da, wo wir unsere Kostüme aufbewahren. Eine mit dem Zeichen des Dädalus.«
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